

[image: cover]




Für Marie, Paul und Emil




Inhaltsverzeichnis




	Kapitel 1: Ausradiert


	Kapitel 2: Grafitschauer


	Kapitel 3: Das Ding hinter der Mauer


	Kapitel 4: Der Totenacker


	Kapitel 5: Dürstende Schatten


	Kapitel 6: Deadlands


	Kapitel 7: November Fall


	Kapitel 8: 6 Feet Under


	Kapitel 9: Wolkenkratzer


	Kapitel 10: Schneidende Winde







Mals mir nicht in Farbe und auch nicht in


Grafit


denn der Ort den ich erschaffe,


spürt Verachtung nur für dies!


Störe das was Du nicht kennst,


störe andre die dir fremd.


Lutsch sie aus, die Andersartig,


denn sie sind so widerwärtig.




Am Anfang aller Tage war es trist, düstern und ohne Leben. Eine einzige Ursuppe, in der es dunkel und schemenhaft waberte.


Ein Haufen lebloser Materie, die erst noch geformt werden musste. Ein einziger brodelnder Vulkan kurz vor dem Ausbruch. Unförmige, trostlose Gebilde, die grau und schlürfend versuchten erste Bewegungen in diesen dreckigen, schmutzigen Haufen zu bringen.


Jenes was damals entstand war mehr tot als lebendig. Lethargisch wandelnde seelenlose Konturen, sprach und gehörlos. Ein schmatzender, schmieriger Pfuhl.


Es mussten Millionen von Jahren vergehen, bis dieser brodelnde Vulkan indem so viel Energie schlummerte, sich letzten Endes erbrach. Und man sagte, dass alles seine Ordnung in einem einzigen Punkt fand, der die Dunkelheit formte. So klein und doch so strukturiert.


Wie ein Samenkorn, aus dem alles zu sprießen begann.


Nur zögerlich und unbeholfen entwickelte er sich, dehnte sich in die Eine, dann wieder in die andere Richtung. Erst als er bemerkte, dass da draußen nichts war, beschloss er auf Wanderschaft zu gehen.


Am Anfang zog er Linien und Striche, ungeordnet und ohne jeglichen Sinn. Doch es schien ihm zu gefallen was er hinterließ.


Womöglich vergingen weitere Millionen von Jahre bis er lernte, eine gewisse Ordnung in das Wirrwarr zu bringen, und nach schier unendlicher Zeit formte er sie: Die ersten Vorfahren, die uns zu dem gemacht haben was wir heute sind.


Damals noch primitiv, nicht mehr als ein paar zusammen-gefügte Striche, kaum sich selber tragend.


Und dann war es eine Explosion, die alles ergriff und Grafit auf dem Papier frei-setzte.


Es heißt, dass sie einst begannen, mit ihren Fingern die Welt nach ihren Vorstellungen zu zeichnen. Doch das was sie erschufen war erst der Beginn einer regelrechten Evolutionswelle.


Nach und nach entwickelten sie die ersten Bleistifte. Grafit gab es massenhaft um sie herum. Eine scheinbar unerschöpfliche Quelle brodelnder Macht.


Mit den neuen Werkzeugen konnte man sehr viel filigraner und detailreicher zeichnen, als mit bloßen Fingern.


Bäume bestanden nicht mehr aus einer einfachen grauen Linie, der man ein unförmiges Gebilde als Baumkrone darauf gezeichnet hatte.


Alles wurde nun mit Liebe und Inbrunst erschaffen. Man lernte, in unterschiedlichsten Grauabstufungen zu zeichnen. Einzelne Zweige und Äste an denen tausende von Blättern und Nadeln hingen, zeichneten sich nun auf dem Papier ab.


Es kamen Tiere, Flüsse, Bäche, Häuser und alles was das Herz mit Freude erfüllte, hinzu.


Es gab nichts, was es nicht gab und die Welt hätte nicht schöner gezeichnet werden können. Es war das Paradies. Alles was unsere Vorfahren zum Leben erwecken wollten, bekam eine Seele. Es dauerte manchmal Tage und sogar Wochen bis ein Vogel, eine Kuh oder sogar eine kleine Schnecke fertig gezeichnet war und der Schöpfer ihr das Leben einhauchte.


Doch das größte Bestreben unserer Vorfahren war es einen Gezeichneten zu erschaffen.


Ein Gezeichneter wird nicht geboren wie es normalerweise üblich ist. Er wird gezeichnet. Mit allem was dazu gehört. Erst das Herz, dann die Organe, die äußere Hülle, die ihm die Identität verlieh und zu guter Letzt füllte man ihn mit flüssigem Grafit, was wir als Blei bezeichnen.


Dieser Zeichenprozess dauert fast ein Jahr und war die optimale Zeitspanne für einen neuen Gezeichneten. Natürlich war er alleine nicht im Stande zu überleben. Er brauchte Nahrung, Liebe und Zuneigung, so wie alle Lebewesen.


Sie wachsen heran, altern und irgendwann, wenn das Blei in den Adern langsam aber sicher verklumpt, dann neigt sich das Leben dem Ende zu.


Alle zerfallen irgendwann einmal zu Grafitstaub. So war der Lauf des Lebens.


Anfangs versuchte man, voll ausgewachsene Gezeichnete zu erschaffen, doch man musste sehr schnell feststellen, dass es Jahre dauerte einen z.B. 30 Jahre alten Gezeichneten zu zeichnen. Nämlich genau 30 Jahre und das auch nur, wenn man 24 Stunden am Tag an ihm arbeitete.


Die gezeichnete Welt wuchs ins schier unermessliche, und das Schöne daran war, dass man Dinge einfach ausradieren konnte, wenn sie einem nicht gefielen. Man konnte nachbessern oder etwas einfach vollständig ausradieren.


Und darin lag auch das Problem.


Nicht alle Gezeichneten waren um das Gemeinwohl besorgt. Es gab natürlich auch schwarze Schafe, die sich nicht an die Regeln hielten, denn ein Bleistift konnte in den falschen Händen zu einer Gefährlichen Waffe werden.


Mit ihnen konnte man schließlich auch Bestien und Alpträume zeichnen.


Und so war es nur wenigen in der Gemeinschaft vorbehalten einen Bleistift zu tragen.


Das Verfahren für die Herstellung eines Bleistiftes war aufwendig und kompliziert. Nur wenige kannten die Prozedur zur Herstellung eines Bleistiftes, dem die Kraft innewohnte, lebloses Grafit zum Leben zu erwecken.


Diese speziellen Bleistifte nannte man: Seelenstifte.


Nur wer reinen Herzens war, vertrauenswürdig und sich stets um das Gemeinwohl der Gezeichneten bemühte, erhielt solch einen Seelenstift. Es war eine Ehre ihn zu tragen und das Papier mit Leben zu erfüllen.


Natürlich produzierte man weiterhin gewöhnliche Bleistifte.


Schließlich sollte die gezeichnete Welt weiter wachsen.


Doch diesen Bleistiften fehlte die Kraft einem gezeichneten Objekt das Leben einzuhauchen.


Sie wurden hauptsächlich zum Zeichnen, von Häusern, Wegen, Bergen und anderen leblosen Dingen verwendet.


So konnte der Frieden eingehalten werden und diejenigen, die sich auf illegalem Wege Seelenstifte besorgten oder gegen Regeln verstießen wurden verbannt, eingesperrt oder im schlimmsten Falle: ausradiert.


Mit den paar Verbrechern wurde man schon fertig.


Die Welt war so riesig geworden, dass man die Verbrecher in die primitivsten gezeichneten Gegenden abschieben konnte, in den keiner freiwillig leben wollte.


Weit weg von der Gesellschaft, weit weg von allem Leben, so dass wir keine Angst mehr vor ihnen haben mussten.


Man sagt Gezeichnete, so wie ich es einer bin, verspüren keine Angst.


Doch das ist gelogen, denn die Angst erwächst bekanntlich im Unbekannten, aus dem was Fremd ist.


Da waren sie plötzlich: Die Gemalten!


Der Schock musste groß gewesen sein, als beide Seiten sich zum ersten Mal gegenüber standen.


Und was taten wir? Wir waren geblendet von der Schönheit der Farben, die plötzlich in unser Leben trat.


Auf der Seite der Gemalten war alles vollkommen, so bunt, dass es einen blendete.


Ein Baum war mehr als nur eine Zeichnung aus verschiedenen Grauabstufungen. Die Stämme waren in den schönsten Braun, Schwarz, und manchmal sogar in Weißtönen gemalt worden. Die Nadeln und Blätter erstrahlten im sattesten Grün. Im Herbst färbten sie sich rostfarben mit Anteilen von Rot.


Der Himmel war getaucht in makelloses Blau und die Wolken die darin wanderten, weiß wie die Unschuld. Bäche und Seen waren unheimlich klar, dass man bis auf den Grund blicken und dort immergrüne Wasserpflanzen und unterschiedlichste Fischarten erblicken konnte.


Ein satter Grünton bedeckte das weiße Papier so weit das Auge reichte.


Man hatte das Gefühl darin zu versinken, sich zu verlieren. Ein brennender goldgelber Ball am Himmel flutete die Welt der Gemalten mit purem Licht.


Und nachts erstrahlten winzige Punkte am Himmel, die wie Diamanten glitzerten. Eine runde Scheibe erwuchs am Horizont und tauchte die Welt bei Dunkelheit in ein fahles, kühles Licht.


Es war unglaublich wie die Farben ihre Farbe unter anderen Lichtverhältnissen ändern konnten.


Es gab nichts in der Welt der Gemalten, was keine Farbe besaß. Selbst eine winzige Ameise war erfüllt von Farbe.


So imponiert wie wir von der Welt der Gemalten waren, so beängstigend musste unsere Welt auf sie gewirkt haben. Alles war schlicht und grau. Irgendwie sah alles anders und doch gleich aus.


Grafit hat nun einmal etwas Melancholisches.


Unsere Sonne verbreitete ein diffuses, fast schon trübseliges Licht und wenn es dunkel wurde, dann verschwamm alles hinter einem undurchdringlichen Vorhang aus dunkelstem Grau.


Irgendwie wirkte unsere Welt hart und kalt, während die der Gemalten weich und warm erschien.


Zum ersten Mal mussten wir uns eingestehen, dass wir längst nicht die Krone der Schöpfung waren, wie wir es einst geglaubt hatten.


Einerseits waren die Gemalten eine Bereicherung für uns, da sie uns ihre Farblehre erklärten und versuchten, unserem Grafit Farbe einzuhauchen. Doch alle Bemühungen waren vergebens. Das Grafit schien die Farbe vehement abzulehnen und andersherum.


Trotz ihrer Fürsorge betrachteten wir die Gemalten mit Argwohn. Die Gemalten wirkten auf uns überheblich und überlegen. Auch wenn wir es niemals expliziert aussprachen.


Man hatte stets das Gefühl sie schauten von oben auf uns herab und betrachteten uns nicht als vollwertig. Das anfängliche Interesse an uns Gezeichneten schwand zunehmend.


Was hatten wir ihnen schon zu bieten?


GRAU! Das war keine Farbe, das war ein Gemisch aus Abfall, der aus Farben entstand, die man nicht mehr benötigte. Ein Mülleimer, der den Dreck schluckte.


Leider dachten auch viele der Unsrigen so und versuchten ihrer Heimat den Rücken zu zukehren. Sie wollten ein Teil der Gemalten Welt werden.


Vielleicht war es die Eintönigkeit des Grafits, der vielen aufs Gemüt schlug.


Unsere Welt hörte auf sich zu entwickeln. Es gab nur noch wenige, die versuchten neues in die Welt zu zeichnen.


Ganze Landstriche verfielen, weil sich keiner mehr um sie kümmerte.


Die Zeit nagte an unserer Welt. Das Grafit bröckelte in den verlassenen Regionen von den Wolken, von den Bergen, den Bäumen und Häusern, Tiere verwahrlosten und zurück blieben Geisterlandschaften.


Auf unserer Seite konnten gar nicht so viele neue Gezeichnete gezeichnet werden, wie täglich auf die Seite der Gemalten abwanderten.


Das beängstigende war jedoch, dass unser Erbe langsam aber sicher in Vergessenheit geriet.


Es gab kaum noch Gezeichnete, denen die Herstellung der Seelenstifte bekannt war.


Wir wussten nicht wieso und warum, vermuteten aber, dass unsere Tage gezählt waren.


Und aus heiterem Himmel fielen sie über uns her. Es kam vollkommen unverhofft und so plötzlich, dass wir ohnmächtig mit ansehen mussten, wie die Gemalten mit aller Gewalt in unsere Welt eindrangen und damit begannen, alles auszuradieren, was ihnen in den Weg kam.


Unsere eigenen Leute hatten unsere Schwachstelle preisgegeben und uns damit verraten. Wir hatten ihnen nichts entgegen zu setzen.


Dachten wir zumindest.


Manche sagten, es wäre Gerechtigkeit gewesen. Andere behaupteten, dass das Gleichgewicht wieder hergestellt werden müsse und wiederum andere meinten, dass es die weise Voraussicht war, die uns gezeichnete alle rettete. Denn ebenso überraschend, wie die Gemalten über uns rollten, ebenso unerwartet kam die Rettung aus den Tiefen unserer gezeichneten Welt.


Es war die Phalanx des Bleibarons, der sich den Angreifern an jenem schicksalshaften Tag in den Weg stellte, und der zu unserem Helden wurde.


Er und seine Krieger hatten diesen Tag von der 1. Stunde an kommen sehen und so hatten sie lange, sehr lange im Vorhinein die wildesten und gefährlichsten Kreaturen gezeichnet, die man sich nur vorstellen konnte.


Die Gemalten zeigten keinerlei Furcht, sie hatten nicht nur ihre Pinsel, mit denen sie ebenso, wie die Unsrigen, Kreaturen mit ihren Seelenpinseln herbei malen konnten. Die Gemalten hatten Pistolen, Gewehre und Revolver gemalt. Man füllte sie mit Kautschukkugeln und feuerte diese gnadenlos in unsere gezeichneten Leiber. Ein einziger Treffer an der richtigen Stelle und wir wurden augenblicklich ausradiert.


Nachdem viele Verluste auf unserer Seite zu verzeichnen waren, glaubten die Gemalten, uns besiegt zu haben.


Aber unsere tödlichste Waffe spielte die Phalanx zum Schluss aus.


Das Terpentin.


Es wirkte wie Säure auf die Gemalten. Ein Tropfen davon und das Terpentin fraß sich durch die gesamte Farbe hindurch, bis nur noch schmierige, glitschige Farbflecken auf dem Papier übrig blieben.


Die Gemalten schmolzen unter Schreien und Wehklagen. Ihre Kleidung und Gliedmaßen lösten sich zu suppender Farbe auf.


Wir schlugen sie zurück, mit allem was die Phalanx her gab. Ihre Welt begann sich aufzulösen. Immer weiter und weiter, so lange, bis das Gleichgewicht wieder hergestellt war.


Dann verschwand die Phalanx wieder in den Tiefen und keiner wusste wohin.


So ging es viele Jahrhunderte. Die Geschichte wiederholte sich. Krieg und Frieden bestimmten unsere beiden Welten.


Sowohl die Gemalten, als auch wir Gezeichneten überlebten all die Kriege, aber zu welchem Preis?


Die schier unbegrenzten Grafit-, und Farbvorkommen von einst sind versiegt, vergiftet oder verseucht. Man hatte gegenseitig all jene ausradiert und ausgelöscht, die die Herstellung der Seelenstifte und Seelenpinsel beherrschten. Die Stifte, die noch verblieben sind, haben kaum noch Energie und man befürchtet, dass alles zum Stillstand kommt, wenn diese Kraft irgendwann einmal schwindet.


Die Zeiten der Dekadenz sind vorbei. Heutzutage geht es nicht mehr darum neues zu malen oder zu zeichnen dem eine Seele, ein Leben innewohnt.


Jenes was besteht, muss beschützt und aufgefrischt werden. Aus nur einem Grund wird Farbe aus Gemaltem und Grafit aus Gezeichnetem gesaugt: Damit wir überleben können.


Beide Welten können nur fortbestehen, wenn man Hand in Hand arbeitet. Nicht gegeneinander, sondern miteinander.


So schlossen wir Frieden mit den Gemalten, der schon seit vielen Dekaden anhält.


Paints End auf der einen Seite und die Phalanx des Bleibarons auf der Anderen, die sich irgendwo in Pencilvanien versteckt hält.


Doch während man damit beschäftigt war, sich gegenseitig zu bekriegen, hatte etwas damit begonnen sich in den Tiefen des Papiers zu regen, etwas Grauenvolles und abgrundtief Böses.


Ein unsichtbarer Feind regt sich in Pencilvanien.


In letzter Zeit hört man fast täglich Berichte über Anschläge die von Gezeichneten auf Gemalte verübt werden und andersherum. Der Hass und Unmut wird von Tag zu Tag größer. Irgendeine Macht versucht das Bündnis zu sprengen und das Gleichgewicht für immer zu kippen. Etwas will uns alle vernichten.


Ich möchte euch von Tagen des Chaos berichten. Tage die von Leid, Neid und Angst geprägt waren. Ich bin zu den Wurzeln des Bösen gereist, habe in den Abgrund der Hölle geblickt und bin mit dem Tod geritten.


Kaum vorstellbar das alles am verlassensten und einsamsten Ort von ganz Pencilvanien begann.


Mein Name ist Vincent Lightwriter, ich bin ein Gezeichneter und zeichne euch mein Klagen auf Papier.




Kapitel 1: Ausradiert


[image: ]


Jene Zeichnung, in der ich lebte lag abseits jeglichen Lebens.


Eigentlich war es noch nicht mal ein eine Zeichnung, eher ein Fleck in der Landschaft, der aus einiger Entfernung vollkommen vom Weiß des Papiers geschluckt wurde. Denn es bestand nur aus 2 Hütten, einem Stall und einem Gehege. Alles wurde von einem Zaun, der unseren Besitz kennzeichnete, eingefasst.


Großvater war eigentlich nicht mein Großvater. Ich nannte ihn einfach nur so.


Er hatte sich um mich gekümmert, seitdem ich denken konnte und er liebte mich wie sein eigenes Kind. Über meine leiblichen Eltern die mich einst gezeichnet hatten, wusste ich nichts. Jedes Mal wenn ich Großvater auf sie ansprach, wich er meinen Fragen aus und tat so, als wisse er von nichts. Egal wie sehr ich ihn auch löcherte und nachfragte, er rückte nicht mit der Sprache heraus. Irgendwann wurde es mir zu mühselig und ich sprach das Thema fortan nicht mehr an.


Für uns gab es hier in der Einöde nicht viel zu tun. Wir waren den gesamten Tag über damit beschäftigt unser Hab und Gut, zu dem unter anderem 4 Kühe und 10 Hühner, sowie ein kleiner Bach und ein Brunnen gehörte, zu pflegen. Wann immer das Grafit begann sich vom Dach, Brunnen oder den Tieren zu lösen, mussten wir es mit unseren Bleistiften ausbessern. Diese waren schon alt und brüchig geworden, erfüllten aber ihren Zweck.


Es war ein einsames Leben hier draußen, aber es mangelte uns an nichts.


Wir hatten Nahrung und wir hatten unseren Brunnen, der uns mit frischem Blei versorgte.


Abends nach getaner Arbeit saßen wir oft vor der Hütte meines Großvaters und blickten in die Leere hinaus. Denn dort, wo unser Hof endete, gab es sehr, sehr lange nichts zu sehen, außer vergilbtem, blankem Papier. Ab und an zeichnete sich ein verkümmerter Strauch, ein einsamer Baum oder Felsen in der Leere ab.


Man konnte zusehen, wie die Zeit um uns herum alles zerfraß. Täglich bröckelte immer mehr Grafit von den einsamen und gespenstischen Gebilden ab. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie zu Staub zerfallen würden.


Der Anblick rief mir immer meine eigene Sterblichkeit ins Gedächtnis und ich war froh über jeden einzelnen Tag, den ich erleben durfte.


Irgendwo hinter dem Nichts zerriss eine gewaltige, zackige und harte Bergkette den sonst ebenen Horizont. Düstern und Kalt ragte das Massiv in den Himmel hinauf und schien fast den Himmel zu spalten.


Manchmal träumte ich davon, mein Heim zurück zu lassen und in die Welt hinaus zu ziehen. Doch alleine hatte ich keine Chance zu überleben und meinen Großvater konnte ich auch nicht alleine lassen.


Einmal war ich von zu Hause weggelaufen. Binnen kürzester Zeit hatte ich die Orientierung verloren und irrte Stunde um Stunde im Nichts herum, bis mich mein Großvater vollkommen aufgelöst und durchgefroren wieder fand und mir den Weg heim wies. Der Schock saß tief und fortan beschloss ich, keinen Gedanken mehr ans Weglaufen zu verschwenden.


Ich war dankbar, dass es meinen Großvater gab. Er gab mir das Gefühl von Sicherheit und Geborgenheit und jeden Tag freute ich mich auf den Feierabend und auf das allabendliche gemeinsame Beisammen sitzen.


So ging es tagein tagaus. Bei Wind und Wetter.


Obwohl wir jeden Morgen noch vor Aufgang der grafitnen Sonne aufstanden, machten wir ein ums andere Mal die Nacht zum Tag.


Bis tief in die Nacht hinein saßen wir auf unserer kleinen Veranda, lauschten in die Dunkelheit und beobachteten die vorbeiziehenden Wolkenberge. Mein Großvater rauchte seinen selbst angebauten Tabak und ich kaute dabei lässig auf einem speziellen Grafitstrich herum, den er eigens über Jahre hinweg gezeichnet hatte.


Ich mochte es hier draußen.


Es lag irgendwie ein gewisser Trost in dieser Einsamkeit, die uns umgab. Ganz besonders gefielen mir die Geschichten die mein Großvater abends immer erzählte. Natürlich waren sie alle erfunden, aber er erzählte sie mit solch einer Leidenschaft und Hingabe, dass man glauben mochte, er hätte sie selbst erlebt. Sein Repertoire war unerschöpflich.


Er erzählte von der weiten Welt da draußen, von seltsamen Orten, Geschöpfen, von Krieg und Versöhnung.


Gebannt hing ich an seinen Lippen und merkte nicht, wie schnell die Zeit verflog. Manchmal gingen wir überhaupt nicht schlafen und machten nahtlos mit unserer Arbeit weiter, sobald die Sonne sich vom Horizont erhob. Die Geschichten meines Großvaters waren der einzige Zugang zur Welt da draußen. So konnte ich mir in meiner Fantasie ausmalen, wie es dort draußen aussehen musste.


Noch nie hatte ich einen anderen Gezeichneten außer meinem Großvater zu Gesicht bekommen. Niemand verirrte sich in diese Gegend, weil es hier nichts gab. Zudem konnte man unsere Behausungen aus der Ferne leicht übersehen, da sie so klein war.


Und vielleicht war das auch unser Glück, dass uns Jahre lang niemand gefunden hatte bis zu jenem Tag, der mein Leben für immer verändern sollte.


Als würde das Wetter in das bevorstehende Unheil mit einstimmen, zogen dicke Gewitterwolken über die Berge hinweg und trieben rasch auf unseren Hof zu. Es lag etwas Bedrohliches darin. Ich konnte es genau spüren. Nach unten hin fransten die Wolken an einigen Stellen aus und ergossen Milliarden von Grafittropfen auf die vergilbte Papierleere. Der Sturm kam näher. Grafitblitze zuckten in den gezeichneten Wolken und ein unheilvolles Grollen drang aus der Ferne zu uns herüber.


Und plötzlich löste sich ein kleiner Fleck aus den Wolkenbergen, der mit rasender Geschwindigkeit direkt auf uns zu steuerte.


„Großvater! Großvater!“ rief ich“, schau, dort am Himmel, da kommt etwas auf uns zu.“


Schnell kam er zu mir herüber gelaufen.


„Geh ins Haus!“ befahl er mir.


„Aber…“, begann ich.


„Sofort!“ so aufgebracht und bestimmend kannte ich ihn gar nicht.


Vollkommen eingeschüchtert folgte ich seiner Anweisung.


„Schließ die Tür!“, rief er mir hinter her, als im selben Moment der Sturm einsetzte.


Ich tat, wie mir befohlen wurde und blickte gebannt aus dem Fenster. Der Fleck wurde größer und größer und dann erkannte ich, worum es sich handelte. Es war ein Adler mit mächtigen Schwingen. Mein Großvater, der drohend seinen Bleistift auf den Vogel gerichtet hatte, steckte ihn wieder unter seinen Umhang. Der Adler gab einen lauten Schrei von sich und ließ sich auf unserem Zaun nieder.


Ich konnte es nicht glauben, der Adler war gemalt. Ich sah zum ersten Mal in meinem Leben einen gemalten Vogel. Er war wunderschön. Sein Gefieder tief schwarz und sein Kopf so schneeweiß wie die Unschuld selber. Der Schnabel glänzte in mattem gelb und die Augen funkelten ebenso dunkel wie die Nacht. Wie versteinert blickte ich auf diese wunderschöne Kreatur und konnte noch immer nicht glauben, was ich dort erblickte.


„Nun ist es also soweit!“ sprach mein Großvater.


Der Adler sah ihn mit durchdringendem Blick an. Dann öffnete er seinen Schnabel. Just in diesem Moment prasselte das Grafit gegen die Fensterscheibe und zog wässrige Schlieren auf ihr. Die Sicht wurde mir verwehrt. Laut heulte der Wind um das Haus, so dass ich nicht verstehen konnte, was draußen gesprochen wurde. Verzweifelt versuchte ich zu erkennen was draußen vor sich ging, doch nur wage erkannte ich die Umrisse meines Großvaters.


Nach einiger Zeit erhob sich etwas großes Dunkles vor dem Fenster.


Die Tür wurde aufgestoßen und mein Großvater trat mit ernster Miene und vollkommen durchnässt in die Hütte.


Ich fuhr hoch und eilte zu ihm hinüber.


„Großvater, was…..“, er unterbrach mich mit einer Geste und meinte dann:“ Immer mit der Ruhe.“


Er verschwand für einige Augenblicke und kam dann mit trockener Kleidung zurück in die Wohnstube. Er Schritt zum Kamin hinüber, der einfach nur auf der Wand aufgezeichnet war und entfachte eine Grafitflamme. Kurze Zeit später knisterte ein kleines Feuer im Kamin und schenkte ein wenig Licht. Wärme spendete das Feuer keines, denn es war kein richtiges Feuer. Es bestand ja nur aus loderndem Grafit.


Die Schatten tanzten zitternd an den Wänden und tauchten die Hütte in ein unheimliches Licht.


„Setz dich!“ meinte mein Großvater und goss sich einen Becher mit Blei ein.


Zitternd nahm ich ihm gegenüber Platz.


„Dein großer Tag ist gekommen, mein Kleiner“, sprach er und hielt inne. Schwermut legte sich in seine Augen und für einen kurzen Moment glaubte ich eine winzige Träne darin funkeln zu sehen.


„Was war das für ein Vogel, was wollte er hier?“ fragte ich gespannt.


„Er kommt von sehr weit her um dir etwas zu überbringen!“


„Mir? Was sollte er mir schon bringen wollen? Mich kennt doch niemand“, entgegnete ich verwundert.


Mein Großvater griff unter seinen grauen, zerschlissenen Mantel und holte einen kleinen Umschlag hervor. Er legte ihn umgedreht auf den Tisch.


„Dieser Brief ist für dich und nur für dich bestimmt.“


Ich blickte meinen Großvater fragend an. Mit einer Handbewegung gab er mir zu verstehen, dass ich ihn lesen sollte.


Zitternd fuhr ich mit meiner Hand über den Tisch, bis meine Hände das weiße Papier ertasteten. Der gemalte Brief fühlte sich weich und leicht warm an, ganz anders als ein gezeichneter Brief. Dann packte ich zu und drehte ihn herum.


Ich fuhr erschrocken zusammen, als die Farben mir ins Auge sprangen. Die Zeichen, die sich auf dem Umschlag wieder spiegelten, stachen vor Helligkeit in meinen Augen. Ich war regelrecht geblendet. Es dauerte einen Augenblick, bis sich meine Augen an den Glanz gewöhnt hatten.


„Was für merkwürdige leuchtende Zeichen sind das auf dem Umschlag Großvater?“


„Das ist das Siegel von Paints End.“


„Paints End? Du meinst die Stadt der Gemalten von der du mir in deinen Geschichten erzählt hast? Ich versteh nicht was hier vor sich geht?“ich war vollkommen perplex und musste die Worte meines Großvaters erst einmal verdauen.


„Ließ den Brief Vincent. Mehr kann ich dir nicht sagen.“


„Lieber Vincent,


die Welt in der du lebst ist nicht mehr sicher. Die Macht des Feindes wird täglich stärker. Schon bald wird er aus der Versenkung empor steigen und sein wahres Gesicht entblößen. Du sollst endlich die Wahrheit erfahren. Die Zeit rinnt von dannen. Du musst alles hinter dir lassen und dich auf den Weg nach Paints End machen. Der Tag, den wir alle gefürchtet haben wird über uns kommen. Wir müssen den ersten Zug machen, damit wir alle überleben können. Du sollst endlich erfahren wer du wirklich bist. Ich schicke dir jemanden, der dir den Weg geleiten wird. Noch am Ende dieses Tages wird er bei dir sein. Schon bald wirst du die Wahrheit erfahren.


Julius More


„Julius More?“ fragte ich meinen Großvater verwundert.


Er nickte und meinte dann ehrfürchtig:“ Der Herrscher über die Gemalten, der König von Paints End!“


„Der König? Was sollte der König von mir wollen? Das muss ein Missverständnis sein“, stammelte ich verdutzt.


„Diese Frage kann ich dir leider nicht beantworten mein Junge, das musst du selber herausfinden“, erwiderte mein Großvater.


„Paints End“, meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich verstand überhaupt nicht, was hier vor sich ging.


Es eine Zeit lang, bis ich wieder klare Gedanken fassen konnte. Meine Hand fuhr über das königliche Siegel. Es zeigte eine Farbpalette auf der Farbkleckse in den Grundfarben zu sehen war. Ein Pinsel lag Diagonal auf der Palette. Aus seiner Spitze traten kleine Tiere, Bäume und Wälder hervor, die einen Teil der Farbpalette bedeckten. Alles war umgeben von einer goldenen Krone. Dem Brief war eine kleine Karte beigelegt worden, auf der ebenfalls das königliche Siegel und eine unleserliche Unterschrift zu erkennen waren. Nichts weiter.


Angeblich durfte niemand Paints End ohne königliche Genehmigung betreten, zu groß war die Angst Attentäter oder Gesindel in die Stadt zu lassen.


„Großvater, bitte erzähl mir doch, was hier vor sich geht! Du weißt doch mehr, als du zugibst!“ flehte ich ihn an.


Lange Zeit starrte er mir tief in die Augen. Dann gab er einen leisen Seufzer von sich und meinte dann mit melancholischer Stimme:“Ich habe zwar geschworen dich vor allen Gefahren zu beschützen und das tue ich auch weiterhin. Ich wusste, dass dieser Tag einmal kommen würde. Eigentlich ist er schon längst überfällig. Ich halte michdaran, worum man mich gebeten hat. Mehr wirst du von mir nicht erfahren.“


Mein Großvater griff unter seinen Umhang und holte einen kleinen Würfel hervor. Er war schlicht und zeigte starke Abnutzungserscheinungen:“ Das ist für dich. Man gab ihn mir, als du noch ein Baby warst und bat mich darum es dir an jenem Tage auszuhändigen, an dem man dich nach Paints End holen würde. Du musst wissen, die Welt da draußen ist nicht so prunkvoll und ehrenhaft wie ich es dir vorgegaukelt habe. Es steckt viel Hass und Durchtriebenheit in ihr. Wenn du von hier weg gehst, dann wirst du nie wieder an diesen Ort zurückkehren können. Er wird verschwinden, genauso wie ich verschwinden werde.“


„Aber wie kannst du denn so etwas sagen Großvater. Du wirst einfach mit mir kommen. Schließlich hast du dich all die Jahre um mich gekümmert und mich groß gezogen“, entgegnete ich aufgebracht.


„Nein mein Junge. Mein Leben liegt hinter mir. Meine Zeit in der ich verbleiche wird bald kommen. Mein Schicksal ist längst vorausgezeichnet.“,sagte mein Großvater und streichelte mir liebevoll über meinen Kopf.


„Was meinst du damit? Du sprichst in Rätseln!“


Er schüttelte seinen Kopf, nahm ein Schluck Blei aus seinem Glas und meinte dann:“ Wir schweifen vom Thema ab.“


Mit seinen Fingern spielte er unablässig am Würfel herum. Es schien, als hadere er mit sich selber was er tun sollte, doch schließlich meinte er:“ Es liegt ein Geheimnis in diesem Würfel verborgen. Du musst wissen, die Zeiten ändern sich und damals, als dein Vater noch jung war, da musste er aufpassen wo er hin ging und mit wem er sprach.


Man musste den Anderen etwas vor machen, um nicht erkannt zu werden. Man musste sie täuschen. Nur so konnte er die richtigen Fäden ziehen. Manchmal muss man Dinge tun, die man in Form seiner eigenen Person nicht ausführen kann“, Großvater hielt inne und schob mir den Würfel zu:“ Er gehört jetzt dir.“


„Und was soll ich damit?“ fragte ich verdutzt.


„Du musst ihn immer bei dir tragen. Vielleicht wird er dir eines Tages sogar das Leben retten“, entgegnete Großvater.


Mein Herzschlag erhöhte sich, als ich den Würfel zwischen Zeigefinger und Daumen nahm. Ich musterte ihn von allen Seiten, konnte jedoch keine Besonderheiten an ihm erkennen, außer dass ihn viele kleine Kratzer und Einkerbungen überzogen und er sich an einigen Stellen speckig anfühlte.


Aber plötzlich begann der Würfel in meiner Hand zu vibrieren. Ich erschrak und ließ ihn fallen.


Mein Großvater lachte leise und meinte:“ Er hat dich als seinen neuen Herren akzeptiert. Die Linie wurde also nicht unterbrochen. Heb ihn wieder auf. Er wird sich dir öffnen.“


Ich schluckte und sagte:“ Großvater, ich weiß nicht ob ich das alles will.


Wir sind doch glücklich hier zusammen oder? Aber warum diese Geheimniskrämerei?“


„Mein Junge, manchmal ist weniger zu Wissen mehr. Wenn die Zeit reif ist, dann wirst du alles erfahren. Aber wenn ich dir zu viel verrate, dann werden Mächte auf dich aufmerksam, die dich manipulieren wollen und das darf nicht geschehen. Jetzt nimm den Würfel“, sagte er bedächtig.


„Nein, ich will nicht. Ich will dass alles so bleibt wie es ist. Nur du und ich und unser Hof“, ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass ich mit einem Mal solch eine Angst vor der Welt da draußen bekommen würde. Immer hatte ich mich nach ihr gesehnt, hatte gehofft wir würden gemeinsam einmal die Welt erkunden und ihre gezeichnete Schönheit in uns aufnehmen.


Doch die Realität holte mich schneller ein, als mir lieb war. All diese unerwarteten Ereignisse, der Brief, dieser Würfel, mein Vater. Es rollte über mich wie eine Lawine, doch in meinem Inneren wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte.


„Hör zu, mein Junge, ich will dir keine Angst machen, aber wenn du hier bleibst, dann schwöre ich dir, dass schon bald nichts mehr existieren wird. Es wird kommen, das Grauen wird kommen und wenn angekommen ist, dann wird es kein leichtes Ende sein. Weder für dich, noch für mich noch für sonst irgendjemanden. Du kannst nicht länger weglaufen. Der Würfel ruft nach dir, also nimm ihn“, die Worte meines Großvaters wurden durchdringender. Ich fühlte, dass er langsam ungeduldig wurde.


Als meine Fingerspitzen erneut auf die Oberfläche des Würfels trafen, war ein leises Klicken zu vernehmen. Der Würfel hatte sich in der Mitte geöffnet und eine seltsame durchsichtige Masse vibrierte darin.


Verdutzt blickte ich meinen Großvater an.


„Einfach genial dieses Versteck. Niemand würde darauf kommen, dass in einem abgenutzten Würfel solch ein Geheimnis verborgen ist“, mein Großvater lächelte und nahm einen weiteren Schluck Blei.


„Was ist das Großvater?“ fragte ich ihn verblüfft.


„Nimm es heraus!“ sagte er erregt.


„Heraus nehmen? Wenn ich es heraus nehme, dann wird es sich über den Tisch ergießen und der Inhalt ist verloren!“ meinte ich.


„Vertrau mir. Hol sie heraus. Nur du kannst es tun. Es ist dein Vermächtnis!“


Langsam tauchte ich mit zwei Fingern in die Masse. Ich spürte wie sie sich um meine Finger legte. Es prickelte ein wenig auf meiner grafitnen Haut.


Dann zog ich den Inhalt mit einem Ruck aus dem Würfel heraus. In diesem Augenblick verformte sich die Masse und erhärtete wenige Sekunden später.


Mir fiel die Kinnlade herunter. Wie war so möglich?


Aus dem glitschigen Inhalt war eine Maske geworden. Sie war weiß und vollkommen unbezeichnet.


„Was soll ich mit dieser Maske?“ fragte ich perplex.


„Diese Maske wird dich in Paints End schützen. Wann immer die Lage brenzlig wird, du etwas Gefährliches tust oder untertauchen musst, setze sie auf. Nur eines musst du beachten. Diese Maske gibt dir die Möglichkeit in den Schatten unterzutauchen und eine neue Identität anzunehmen. Sei also schlau und lass dich nicht erwischen, so wird niemand dahinter kommen, wer du wirklich bist“, sprach mein Großvater.


„Was soll das alles bedeuten Großvater. Ich habe nicht die Absicht unterzutauchen oder etwas Verbotenes zu tun. Ich brauche keine neue Identität und vor allem brauche ich diese Maske nicht“, warf ich meinem Großvater entgegen.


Er fuhr von seinem Stuhl hoch, packte mich an der Schulter und krallte seine Fingernägel hinein.


Ich erschrak. Mein Großvater beugte sich zu mir herunter und sagte dann ernst:“ Jetzt pass auf Vincent. Es wird der Tag kommen, da wirst du die Wahrheit heraus finden. Ich habe gehofft, dass dieser Tag niemals kommen würde, doch nun ist es soweit. Das Böse wird sich schon bald erheben und es wir uns alle verschlingen. Der König hat nach dir gerufen und du musst diesem Ruf folgen. Es hat seinen Grund. Vertrau mir!“


Mein Großvater ließ von mir ab und sackte erschöpft in seinen Stuhl zurück. Verzweifelt schlug er die Hände über dem Kopf zusammen und brabbelte unverständliches Zeug vor sich hin.


„Aber woher weißt du das Großvater? Wie kannst du dir der Bedrohung so sicher sein“, wollte ich wissen.


„Auch ich hatte einmal ein Leben, bevor ich an diesen Ort zog und glaube mir, ich spüre wenn etwas nicht mit rechten Dingen zu geht. Ich blicke in die Ferne und muss mit erschrecken feststellen, wie sehr sich alles verändert hat, auch wenn du es nicht bemerkst, aber ich habe ein Gespür für das Grauen, das langsam beginnt alles unter einem dünnen Film aus Hass zu ersticken.


Doch alleine die Tatsache, dass sie nach dir rufen, ist ein Zeichen für das drohende Unheil, das bald über uns kommen wird.“


Mit diesen Worten erhob sich mein Großvater und schritt gedankenversunken in der Hütte auf und ab.


Die Zeit schien langsamer zu verstreichen als sonst.


Jede einzelne Sekunde fühlte sich wie ein halbe Ewigkeit an.


Der Grafitregen, der auf die Hütte prasselte, schien kein Ende nehmen zu wollen.


Draußen wurde es immer dunkler.


Ich musterte die Maske lange Zeit, drehte sie in die eine, dann in die andere Richtung und schließlich fragte ich meinen Großvater:“ Warum ist die Maske eigentlich vollkommen weiß?“


Mein Großvater, der Angestrengt in den Regen hinaus blickte, drehte sich um und antwortete:“ Weil sie jetzt einen neuen Meister hat. Sie ist jetzt dein Eigentum und wird nur dir gehorchen. Kein anderer wird sie tragen können. Gestalte sie nach deinen Vorstellungen, denn du wirst sie schon bald brauchen.“


Kaum dass mein Großvater ausgesprochen hatte, flog die Tür mit einem lauten Krachen auf. Vollkommen durchnässt traten zwei Gestalten in die Hütte. Ihre Kleidung war zerschlissen, die Haare verfilzt und ein unangenehmer Geruch verbreitete sich augenblicklich im gesamten Raum.


Ihre Gesichter waren faltenüberzogen, gezeichneten Körper ausgemergelt.


Der eine gezeichnete war hochgewachsen und musste sich sogar bücken, um nicht mit seinem Kopf an den Türrahmen zu stoßen. Eine richtige Bohnenstange.


Der andere klein und potthässlich.


Großvater und ich fuhren erschrocken herum. Sofort sprang er auf und richtete seinen Bleistift auf die beiden Eindringlinge, die sich dadurch überhaupt nicht beirren ließen.


Hastig ließ ich die Maske in den Würfel gleiten und versteckte den Umschlag mit der Karte des Königs.


„Und hier sollen wir richtig sein?“ fragte der hochgewachsene Gezeichnete“, bist du sicher dass du dich nicht geirrt hast? Sieh dich doch um ein alter Greis und ein Junge.“


„Und wenn ich es dir doch sage, der Adler ist hier gelandet“, motzte der Kleine.


Er hatte eine dicke Knollennase, auf deren Spitze eine widerliche behaarte Warze wucherte. Das linke Auge war von einer schwarz gezeichneten Augenklappe verdeckt, auf der ein Totenkopf zu sehen war“, außerdem habe ich niemals behauptet, dass wir hier richtig sind. Vielleicht hat der Vogel hier nur einen Zwischenstopp eingelegt.“


„Wer seid ihr? Was wollt ihr hier? Verlasst sofort mein Haus. Ihr seid hier nicht erwünscht“, fauchte mein Großvater aufgebracht.


Die beiden Gestalten blickten sich an und begannen laut zu lachen.


„Ganz ruhig Opa. Wir wollen nur ein paar Auskünfte, etwas zu essen und dann verschwinden wir wieder. Vielleicht. HAHAHAHA!“ meinte die Bohnenstange gehässig.


„Ich mag zwar alt sein, aber ich bin noch lange kein Opa, verstanden? Jetzt verschwindet hier. Sofort“, wetterte mein Opa erzürnt.


Ich drängte mich hinter meinen Großvater. Mein Herz schlug so stark, dass die Schläge in meinem Kopf hämmerten.


Die Stimmung war zum Zerreißen gespannt. Meine Knie zitterten.


„He, ganz ruhig Opa, wir wollen nur wissen was dieser riesige Adler hier gemacht hat ok? Wir haben gesehen, dass er hier in der Einöde gelandet ist!“ sagte der dicke Gezeichnete.


„Was soll er hier schon gemacht haben? Er hat vom Brunnenwasser getrunken, hat sich dann wieder in die Lüfte erhoben und ist dann Richtung Osten verschwunden. Seht euch doch um, hier gibt es Meilenweit nichts außer vergilbtem Papier, ich wäre auch durstig nach solch einem langen Flug. Und jetzt haut ab!“ die Stimme meines Großvaters bebte vor Zorn.


„Langer Flug? Woher willst du wissen, dass der Adler einen langen Flug hinter sich hatte? Hast du mit ihm gesprochen?“ fragte der Kleine misstrauisch.


Seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


„Jetzt ist es aus“, dachte ich.


Doch im Gesicht meines Großvaters regte sich keine Miene. Wie versteinert stand er da und sprach in hartem Ton:“ Wenn ich von den Bergen am Horizont bis hier durchgeflogen wäre, dann würde ich dies sehr wohl als langen Weg bezeichnen oder etwa nicht? Außerdem glaubt ihr doch nicht, dass solch ein edles Tier, mit einem Hinterwäldler wie mir sprechen würde? Solche gemalten Tiere haben ihren Stolz.“


„Ich sag doch, wir verschwenden unsere Zeit, komm wir hauen ab und versuchen den Vogel wieder zu finden!“ meinte die Bohnenstange.


„Ich gehe heute nirgendwo mehr hin, ich bin durchnässt, hungrig und müde. Ich sage wir schauen uns hier ein wenig um, und warten bis der Regen sich gelegt und die Nacht vorbei ist.


Hier ist es warm und gemütlich. Außerdem habe ich seit Wochen in keinem vernünftigen Bett mehr geschlafen“, sprach der Kleine und rieb sich mit einem breiten Grinsen, das seine faulig gezeichneten Zähne zum Vorschein brachten, die Finger.


„Ihr wagt es nicht, auch nur einen Schritt näher zu kommen!“ brummte mein Großvater.


Er packte mich und schob mich schützend noch weiter hinter seinen Rücken.


Wieder lachten die beiden Eindringlinge.


Ohne Vorwarnung feuerte mein Großvater plötzlich einen Grafitschuss aus seinem Bleistift ab, der die Wange der Bohnenstange streifte und sie aufriss. Blei tropfte zähflüssig aus der Wunde zu Boden. Ich erschrak und hielt mir die Hände vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken.


Die Bohnenstange schrie auf und hielt unter Schmerzen seine Wange. „Der nächste Schuss sitzt, ich sage es euch nicht noch mal!“ brüllte mein Großvater.


„Bitte beruhig dich Großvater. Wir finden schon eine Lösung!“ meinte ich mit piepsender Stimme und ergriff seine Hand.


Das war ein Fehler, den ich schon im nächsten Moment bereute.


Mein Großvater war für den Bruchteil einer Sekunde abgelenkt, aber es ermöglichte den beiden Eindringlingen uns zu überrumpeln.


Der Kleine griff mit einer blitzschnellen Bewegung an seinen Hosenbund und zog eine Peitsche heraus. Mit einem leisen Surren und einem anschließenden Knall wand sich das Seil um den Bleistift meines Großvaters. Instinktiv öffnete mein Großvater seine Hand und der Bleistift war verloren. Lauthals lachend hob der Kleine den Bleistift auf und zerbrach ihn.


„Gar nicht mal so übel Väterchen, gar nicht mal so übel. Aber jetzt ist Schluss mit lustig. Ihr könnt es auf die harte oder auf meine Tour haben. Hat der Junge auch einen Bleistift?“ fragte der Kleine erzürnt. „Es ist nur ein Junggezeichneter, ihr glaubt doch nicht……“, begann mein Großvater.


Ich hatte panische Angst vor den Beiden, dass ich mich hinter dem Rücken meines Großvaters hervor zwängte, meinen Bleistift zog und ihm dem Kleinen überreicht.


„Hier bitte, aber tut uns nichts“, stammelte ich.


„Na bitte, wir verstehen uns doch ausgezeichnet oder etwa nicht. Dann wollen wir mal zu Abend essen. Mir düngt es heute nach frischem Hühnerbein. So gehe er und besorge er 2 Hühner, Bursche“, meinte der Kleine zu seinem Kumpanen, während dieser sich an unseren Tisch setzte und uns dabei nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Großvater wich vor ihm zurück und drängte mich gegen die Wand.


„Warum gehst du nicht selber?“ erwiderte die Bohnenstange.


„Weil ich der Ältere von uns beiden bin und Mutter versprochen habe, dich anständig zu erziehen. Dazu gehört auch gehorsam. Und jetzt ab mit dir, mein Magen knurrt. HAHAHA“, befahl der Kleine selbstzufrieden.


„Untersteht euch unsere Hühner anzurühren, sonst…..“, begann mein Großvater.


„Sonst was, Väterchen? Sonst machst du uns mit bloßen Händen fertig. HAHAHAHAH!“ fiel ihm der Kleine ins Wort und nahm einen dicken Schluck aus dem Glas meines Großvaters.


Die Bohnenstange motzte und verließ grummelnd die Hütte.


„Wisst ihr was? Mir gefällt es hier bei euch. Vielleicht bleiben wir noch ein paar Tage länger. Man nennt mich übrigens Sabre. Aber für euch Herr Sabre, verstanden. Mein Bruder heißt Laser“, Sabre ging in der Stube umher und blickte in jeden Schrank, hinter jede Tür und jedes Bild. Nicht, dass wir irgendwo einen Bleistift oder einen Radiergummi versteckten, mit dem wir die Beiden angreifen konnten.


„Und wie heißt ihr?“ wollte Sabre wissen.


Wir schwiegen.


„Ich verstehe. Ihr seid jetzt sauer auf uns, aber keine Sorge, dass legt sich noch“, sprach Sabre.


Ihm entglitt ein erstauntes:“ OH“, als er in unseren Vorratsschrank blickte“, dass gibt ja heut ein richtiges Festessen. Leider reicht es nur für 2 Personen. MUHAHAHAHHA!“


Ich verspürte unbändigen Zorn gegen diesen widerwärtigen Typen. Bei jedem Lachen wackelte seine haarige Warze auf und nieder. Angeekelt wand ich mich ab.


Es verstrich einige Zeit, bis Laser wieder kam. Die Hühner hingen leblos, kopfüber in beiden Händen und schlugen bei jedem Lasers Schritte auf den gezeichneten Holzboden. Er hatte den Hühnern das Genick gebrochen. Ich ballte verärgert meine Fäuste, während eine Träne meine Wange hinab floss.


„ Mörder!“ warf ich ihm an den Kopf.


„Mörder?“ fragte Laser“, vielleicht bin ich ja noch etwas viel schlimmeres als das. Ich habe gehört Kinder sollen auch sehr zart schmecken, wenn man sie lange genug röstet. Vielleicht sollte ich das mal ausprobieren.“


Mein Herz tat einen Sprung. Großvater hielt mir die Ohren zu.


„Laber nicht so viel, los rupf die Hühner, das Loch in meinem Bauch wird immer größer“, befahl Sabre seinem Bruder.


Wir waren den Beiden hilflos ausgeliefert. Sie plünderten unseren gesamten Vorrat.


Alles Essbare, was sie in ihre schmutzigen Pfoten bekamen, verschwand in ihren stinkenden Mäulern.


Sie bissen den Käse an, bewarfen sich mit Eiern und verspeisten sogar Teile der Hühnerknochen.


Sie rülpsten und furzten ungeniert und ließen uns hungernd an der Wand stehen.


Die gesamte Zeit über hatte ich gehofft, dass der angekündigte Besuch kommen würde, um uns zu retten. Doch nichts geschah. Niemand kam. Mitternacht rückte immer näher und langsam wurden unsere beiden Eindringlinge müde.


Nach und nach hatte das Heulen des Windes nachgelassen und das Unwetter war vorbei gezogen.


Es kehrte Stille ein.


„Ich bin Müde, ich glaube ich geh zu Bett“, sprach Sabre und rieb sich seine Augen. Er gähnte laut. Zwischen seinen Zahnstümpfen hingen noch dicke grafitne Fleischklumpen.


„Und wo soll ich schlafen?“ fragte Laser.


„Du pennst auf dem Boden. Glaub ja nicht, ich würde das Bett mit dir teilen.“


„Auf dem Boden? Bist du verrückt. Ich penn doch nicht auf dem Boden!“ meinte Laser wütend und schlug wütend auf den Tisch.


„Bleib locker, sicherlich gibt es hier irgendwo noch eine Decke, dann wird dir nicht so kalt. HAHA!“ lachte Sabre.


Wütend ging Laser auf seinen Bruder zu und baute sich vor ihm auf. „Was hast du für ein Problem kleiner Bruder?“ fragte Sabre“, willst du, dass ich dir wieder sämtliche Knochen breche? Nur zu, versuch es doch.“


Zorn erfüllte die Luft, und ich wartete darauf, dass beide jeden Moment aufeinander losgingen.


Doch dann gab Laser klein bei, schlug erneut auf den Tisch, nahm ein Ei und zerquetschte es in seiner Hand.


„Wie stark du doch bist kleiner Bruder. HAHAHA!“ jauchzte Sabre amüsiert.


„Was machen wir mit den beiden?“ Laser blickte grimmig zu uns hinüber.


„Blöde Frage, wir fesseln und hängen sie kopfüber von der Decke.


Meinst du, ich habe Lust, dass die Beiden uns in der Nacht überrumpeln?“


„Die Zwei? Die hauen doch eher vor Angst ab, als dass sie sich noch einmal gegen uns wenden.“


„Sicher ist sicher, wer weiß was die beiden im Schilde führen“, sagte Sabre misstrauisch“, dort im unteren Schrank habe ich mehrere Seile gesehen.“


Laser nahm die Beine vom Tisch und schlürfte zum Schrank hinüber. Als er das Fenster passierte, fuhr er mit einem Mal zusammen und stieß einen spitzen Schrei aus. Er ging allen durch Mark und Bein.


„Verdammt noch mal, was erschreckst du mich so?“ brüllte Sabre seinen Bruder an.


„Da….da…. da …. draußen am Fenster, eine schreckliche Fratze. Ich habe sie genau gesehen“, Laser stand der Schock ins Gesicht gezeichnet. Sein aschgraue,s grafitfarbenes Gesicht wurde noch fahler. Verstört deutete er auf das Fenster. Seine Hände zitterten.


„So ein Schwachsinn. Wer sollte sich denn um diese Uhrzeit hier draußen herumtreiben? Man wir sind hier irgendwo im Nirgendwo. Du hast dich geirrt man. Jetzt hol schon das Seil“, raunte Sabre.


„Aber.. aber….“


„Nun mach schon“, befahl er.


Ich blickte zum Fenster hinüber in die tiefschwarz, gezeichnete Nacht, konnte jedoch nichts Außergewöhnliches erkennen.


Doch ganz plötzlich tauchte etwas hinter der Scheibe auf. Eine grauenvoll entstellte Fratze, die mir das Blei in den Adern gefrieren ließ.


Das Ding, was uns anstarrte, hatte einen weit aufgerissenen, überdimensional großen, bleichen, zahnlosen Mund, aus dem eisiger Atem drang, der sofort auf der Scheibe kristallisierte und bizarre Formen zeichnete.


Die Fratze war zum Fürchten.


Das linke Auge war nur stecknadelgroß und tränte permanent, während das Rechte überdimensional groß gezeichnet war.


Die Fratze wirkte schwammig, das aufgezeichnete Grafit verwaschen und schien von oben nach unten auseinander zu fließen.


Ich schauderte und hatte das Gefühl in den schwärzesten Grafitschlund ganz Pencilvaniens zu starren.


Augenblicklich stieß ich einen gellenden Schrei aus.


„Dort ist sie wieder, sieh doch!“ rief Laser aufgebracht.


Doch als Sabre zum Fenster hinüber blickte, war die Fratze verschwunden.


„Da ist nichts verdammt. Jetzt spinn nicht rum man. Du führst dich ja auf wie ein Waschweib. Sieh halt draußen nach und mach mich nicht wahnsinnig!“ meckerte Sabre.


„Bist du wahnsinnig, ich geh doch nicht nach draußen, wer weiß, was das für ein Ding ist“, meinte Laser aufgebracht und trat eingeschüchtert vom Fenster zurück.


„Du bist echt ein Weichei. Aber wenn es dich beruhigt, dann werde ich nach draußen gehen und nachgucken. Ich verspreche dir, da ist nichts“, meinte Sabre“, du lässt die beiden nicht aus den Augen, verstanden?“


Mit diesen Worten stampfte Sabre wütend aus der Hütte und murmelte:“ Und dabei wollte ich einfach nur zu Bett gehen. War ja klar, dass irgendetwas dazwischen kommen würde.“


Mit lautem Krachen fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


„Seht ihr“, begann mein Großvater“, das habt ihr nun davon.“


„Halts Maul Alter!“


„Ihr hättet gehen sollen, so wie ich es euch aufgetragen habe. Aber nein, ihr wolltet ja bleiben. Jetzt müssen wir alle bezahlen. Er wird uns alle holen.“


„Ich hab gesagt, du sollst das Maul halten oder ich verpasse dir eine“, Laser kam erbost zu uns herüber und baute sich vor uns auf.


Plötzlich klopfte es an die Scheibe. Ich erschrak.


Doch zum Glück war es nur Sabre der am Fenster stand und mit dem Kopf schüttelte:“ Hier ist niemand“, dumpf drangen seine Worte durch die geschlossene Scheibe zu uns herein. Dann verschwand er wieder in der Dunkelheit.


Ich konnte die Erleichterung in Lasers Augen sehen. Er atmete einmal tief durch und wandte sich wieder zu uns.


Hätte Laser sein Augenmerk nur eine weitere Sekunde dem Fenster gewidmet, dann hätte er noch die grauenvolle Fratze erkannt, wie sie erneut aus der Dunkelheit trat und Laser mit seinem zuckenden Maul böse anstarrte.


Ich wollte mich bewegen, wollte etwas sagen, wollte irgendetwas unternehmen, um Sabre und Laser auf die drohende Gefahr aufmerksam zu machen. Doch mein Großvater zog mich plötzlich zu sich heran und schloss mich so fest in seine Arme, dass ich mich nicht mehr bewegen konnte.


Die Fratze am Fenster stand einfach nur da und blickte zu uns herein.


Der Mund war wie ein eisiges Loch.


Ein bodenloser Schlund, aus dem tödlicher Qualm aufstieg.


Was zum Teufel wollte diese Gestalt von uns?


Das Ding da draußen hob langsam den Arm, und ich konnte einen spitzen Gegenstand in ihrer Hand aufblitzen sehen. Ich zuckte zusammen und vergrub mein Gesicht im Mantel meines Großvaters. Die Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Dann knarrte es draußen vor der Tür und Sabre betrat die Hütte.


„Ich bin 2 Mal ums Haus gelaufen. Da draußen ist nichts. Du musst dich geirrt haben. Du bist übermüdet!“ sprach Sabre.


„Ich bin doch nicht bescheuert man. Ich habe noch nie irgendwelche Halluzinationen gehabt, warum ausgerechnet hier und jetzt?“ warf er seinem Bruder an den Kopf.


„Vielleicht war es ja die Kuh oder ein paar Hühner, die am Fenster vorbei geflattert sind, wer weiß das schon. Auf jeden Fall sind wir hier sicher. Vertrau mir!“ erwiderte Sabre.


„Und ich hab doch etwas gesehen“, erwiderte Laser trotzig.


„Gut, dann geh doch selber gucken, wenn du mir nicht glaubst!“ Sabre öffnete die Tür.


„Ist ja gut. Mach die Tür zu. Ich glaube dir ja.“


Sabre stand da und blickte in die Dunkelheit hinaus.


Ein kalter Windzug presste die Flammen im Kamin zusammen. Funken stoben aus der gezeichneten Feuerstelle und tanzten in der Luft, bevor zu Asche erstarten und leise zu Boden rieselten.


Dunkle Schatten tanzten dämonisch an den Wänden. Mir war unglaublich kalt. Eine Kälte die mich regelrecht lähmte.


„Jetzt mach schon die Tür zu Sabre. Es zieht“, meinte Laser.


Es kam keine Reaktion.


„Sabre, he Sabre man. Ich rede mit dir!“ wieder herrschte schweigen. Irgendetwas stimmte nicht.


Mit einer seltsam atypischen Bewegung drehte sich Sabre zu uns herum.


„AAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!“Lasers und mein Aufschrei erklang fast zeitgleich und musste bis in die entlegensten Winkel von ganz Pencilvanien zu hören gewesen sein.


Ich hatte keine Ahnung ob Sabre überhaupt noch lebte. Vielleicht waren es einfach nur noch Muskelkontraktionen, die ihn auf den Beinen hielten.


Irgendeine Substanz hatte sich in sein Gesicht gefressen. Es war eine Art Säure, die sich zischend und prickelnd immer Tiefer in seinen Schädel hineinbohrte.


Sabre zuckte einige Male spastisch, verlor den Halt unter den Füßen, kippte nach vorn, knallte auf den gezeichneten Holzboden und rührte sich nicht mehr. Er war tot.


Panik ergriff mich. Ich versuchte mich aus den Armen meines Großvaters loszureißen, doch seine Arme umklammerten mich wie einen Schraubstock.


Laser schrie noch immer, doch dann reagierte er blitzschnell. Er warf den Tisch um und verbarrikadierte sich dahinter. Dann zückte er seine Peitsche und wirbelte damit herum.


„Na los komm schon du Schwein. Ich mach dich fertig!“ brüllte er. Ein dumpfes, langgezogenes und überhebliches Lachen drang von draußen in die Hütte.


Es klang so düstern, dass ich glaubte es lösche alle Lichter im Raum. „Was ist los du Feigling, traust du dich nicht, dich zu zeigen? Komm her und kämpfe!“ brüllte er der Dunkelheit entgegen.


„Bin ich es oder du, der sich wie ein Weichei hinter dem Tisch versteckt?“ trug ein stechender Windzug die Worte zu Laser herüber.


Dumpfe Schritte erklangen von draußen. Die Gestalt lief langsam auf der Veranda auf und ab.


Mir war übel und schwindelig zugleich. Ich hatte panische Angst. Dieses Ding da draußen würde uns alle umbringen, dessen war ich mir sicher.


So einfach wie er Sabre getötet hatte, umso leichter würde es ihm fallen, uns zu töten.


„Ich mach dich fertig. Komm schon!“ wetterte Laser und ließ seine Peitsche über seinem Haupte kreisen.


Sekunden verstrichen.


Langsam zeichnete sich in der Dunkelheit etwas Unförmiges ab.


Schemenhafte Konturen, zeigten sich vor der Tür und verschwanden wieder. Das Ding spielte mit uns.


Und plötzlich stand er vor uns. Ein Gezeichneter, zumindest das, was von ihm übrig geblieben war, denn sein gesamter gezeichneter Körper hatte begonnen zu schmelzen. Das Grafit rann in kleinen Bächen von Kopf bis Fuß an ihm herunter. Sein Gesicht hatte nun jegliche Kontur verloren und war als solches nicht mehr zu erkennen. Dort, wo sich das Grafit gerade erst von seinem gezeichneten Leib gelöst hatte, erkannte ich zähflüssige Grafitfäden, die an ihren Enden zu tropfen begannen.


Unter dieser matschigen Schicht Grafit malte sich etwas andersartiges ab.


Meine Atmung und mein Puls schnellten in die Höhe. Ich war kurz davor zu hyperventilieren.


Mein Herz schlug unregelmäßig, ich bekam Schluckbeschwerden. Ein Peitschenknall erklang. Ich erschrak. Doch die entstellte Gestalt stand regungslos in der Tür und bewegte sich keinen Millimeter. Sie stand einfach nur so da und begann grausig zu lachen, während sich sein Körper immer weiter auflöste. Ganze Grafitklumpen platschten jetzt zu Boden.


Laser nutzte den Überraschungseffekt, warf den Tisch um und ließ die Peitsche auf die Gestalt zu sausen. Noch immer stand der Entstellte reglos.


Doch im allerletzten Moment, bevor die Peitsche ihr Ziel traf, wich die Gestalt aus, packte das Seil und entriss Laser sein Mordinstrument. In Sekundenschnelle stürmte sie auf Laser zu, packte ihn am Arm, wirbelte ihn herum, fixierte seinen Arm auf dem Rücken, riss ihn in die Höhe und presste seine andere freie Hand auf seinen Mund.


„Was glaubst du wer du bist!“ fauchte die Gestalt in Lasers Ohr“, glaubst du etwa du könntest mir mit diesem Ding hier etwa Angst einjagen.“


Mit einer geschickten Bewegung und etwas mehr Druck auf Lasers Arm, zwang er ihn auf die Knie. Dann ließ er von ihm ab und warf abfällig die Peitsche zu Boden. Laser zitterte vor Angst. Hilflos blickte er uns an. Ich konnte genau die Verzweiflung in seinen Augen sehen. Es war die Ohnmacht völlig hilflos zu sein.


„Eigentlich sollte ich dich am Leben lassen, damit du die Qualen und Schmerzen in dir aufsaugen musst. Der Tod ist zu gut für dich, er ist eine Erlösung und du solltest leiden, bevor dich der Tod erlöst. Sei froh, dass die Zeit drängt“, sprach die Gestalt und ging vor Laser auf die Knie.


Er streichelte ihm durch die zerzausten Haare. Grafitschleim besudelte Lasers Gesicht, der nun am ganzen Leib bebte“, so schön……..“, säuselte die Gestalt“, so schön……….. und doch nur ein Gezeichneter.“


Ruckartig zog die Gestalt Laser zu sich heran, drückte seinen Kopf nach oben und streckte dann seinen eigenen deformierten Arm in die Luft.


Ich erkannte genau, was er darin hielt. Es war ein kleiner Stab, an dessen Ende ein abgerundeter, beiger Gegenstand eingefasst war.


Der Radiergummi durchfuhr Lasers Körper ohne jeglichen Wiederstand. Die Gestalt richtete sich, trat einen Schritt zurück, und noch ehe Laser auseinander brach, zog die Gestalt den Radiergummi einmal quer durch Lasers Gesicht.


Dort wo der Radiergummi auftraf, zerfaserten Grafit und Blei an Lasers Leib, zu einem hässlichen grauen Grafitabrieb.


Der Fremde hatte Laser das Leben genommen.


Er hatte ihn ausradiert.


Lasers gezeichnete Überreste rutschten auseinander, schlugen auf den Boden und verstreuten sich in unserer Hütte.


Ich kniff die Augen zusammen und unterdrückte einen Würgreiz. Auch ich bebte am ganzen Leibe und mir drohten die Sinne zu schwinden.


Zum Glück lief Lasers zerteilter Körper nicht aus. Die Wunden waren durch die Schnelligkeit der Bewegungen sofort wieder verschlossen worden. Doch auch das spendete keinen Trost. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie die Gestalt den Grafitabrieb vom Radiergummi pustete und ihn lässig wieder einsteckte.


So sah es also aus wenn jemand ausradiert wurde. Zurück blieben nicht mehr als ein paar zusammen geklumpte Fädchen Grafit, dort wo der Radiergummi auf den Leib getroffen war.


Ich wartete vergebens darauf aus dem Traum aufzuwachen. Drehte mich um und hoffte wenn ich wieder zurück blickte, dass der Spuk vorbei war. Er war es nicht. Der Unbekannte kam langsam auf uns zu. Großvater erhob sich und stellte sich schützend vor mich.


Die Gestalt drehte sich zu uns um und hielt inne. Der gesamte Körper war zu einem unförmigen, matschigen Gebilde verlaufen.


Schweigend starrte sie uns an.


Die Luft knisterte vor Spannung.


Ich wusste genau, dass mein Großvater mich mit seinem Leben verteidigen würde, aber gegen dieses Ding hatte er keine Chance. Die Sekunden wurden zu Stunden. Eine halbe Ewigkeit verstrich. Mein Großvater hielt seine Hand unter dem Mantel verborgen. Und auch die Gestalt war bereit zum Angriff. Dann ging alles furchtbar schnell. Der Mantel meines Großvaters peitschte mir um die Ohren, die Gestalt riss ihre Hand nach vorne.


„Das war`s“, dachte ich, als beide aufeinander prallten.


Ich schlug die Hände über meinem Kopf zusammen und presste mich auf den Boden.


Doch das Kampfgeschrei blieb aus.


Stattdessen vernahm ich grölendes Gelächter.


Als ich meine Augen öffnete, erkannte ich wie mein Großvater und der Fremde sich in den Armen lagen und wie zwei alte Bekannte begrüßten.


„Du bist gekommen! Ich habe keine Sekunde daran gezweifelt“, lachte mein Großvater freudig.


„Es tut mir leid, dass es so spät geworden ist, aber ich musste warten bis der Grafitregen abgezogen ist, du weißt ja sicherlich warum“, sprach der Fremde mit tiefer, verzerrter Stimme.


„Ja leider!“ das Lächeln meines Großvaters verschwand augenblicklich“, haben sie dich…..“


Der Fremde schüttelte den Kopf:“Beinahe, aber ich konnte ihnen entkommen. Wie du siehst hat meine Verkleidung etwas abbekommen, aber das macht nichts.“


„Jetzt zieh dich erst einmal aus und lass dich ansehen. Endlich, endlich darf ich dich zu Gesicht bekommen. Mein lieber, lieber Junge“, sprach mein Großvater.


Der Fremde streifte sich den Rest seiner vollkommen zerlaufenen Kleidung ab.


Zum Vorschein kam ein Gemalter, dessen Körper zur Gänze mit einer braun gemalten, lederartigen Rüstung bekleidet war, die ihm vor Angriffen Schutz bot. An seinem Gürtel befand sich ein Halfter, aus dem ein Pinselstil herausragte. Dieser war mit seltsamen Symbolen verziert. Der Fremde griff an seinen Nacken und plötzlich teilte sich die schleimige Maske, die mir nach wie vor ungeheure Angst bereitete. Der Fremde streifte sie ab und legte sie auf den Tisch.


Gebannt verfolgte ich jede einzelne Bewegung und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


Es war ein Junggemalter, noch nicht ganz volljährig, aber kurz davor. Ziemlich genau in meinem Alter. Er hatte pechschwarze, leicht gelockte, schulterlange Haare. Sein Gesicht war makellos und frei von Falten. Die Farbe in seinem Gesicht strahlte in hellem Beige und seine Augen funkelten mysteriös im Schein der Grafitflammen.


Er war so perfekt.


All diese verschiedenen Farben, die seinen Körper zierten, erstrahlten in einem unglaublichen Glanz, die mich in Ehrfurcht versetzten.


„Ach übrigens“, begann mein Großvater und trat zur Seite. Er machte eine präsentierende Geste.


Der Fremde stand reglos da und musterte mich.


Eine innere Unruhe ergriff mich. Es störte mich, so angestarrt zu werden.


„Vincent, das ist…“, mein Großvater räusperte sich“,… das ist Jester, Jester Paintrider, der Sohn des Herzogs und treu ergebener Diener des Königs. Er ist gekommen um dich nach Paints End zu bringen.“


„Ich habe so viele Fragen, kannst du sie mir beantworten?“ , brach es plötzlich aus mir heraus.


Er lächelte mich an und meinte dann:“ Im Moment ist es wichtiger, dass wir überhaupt heil in Paints End ankommen. Draußen ist es sehr gefährlich geworden.


Vielleicht kann ich deine Fragen während unserer Reise beantworten.“ „Aber wieso bist du allein gekommen? Du hast niemanden dabei der dich beschützt?“, fragte ich verwundert.


„ Um nicht aufzufallen. Wie du siehst ist meine gezeichnete Hülle bereits fast geschmolzen. Weißt du wie es aussieht, wenn ein Gemalter hier draußen in der Dunkelheit umher wandelt? Er lodert wie eine brennende Fackel, meilenweit. Es zieht Kreaturen an, die einem nicht gerade wohlgesonnen sind. Und wie du siehst, habe ich trotz meiner Tarnung bereits den Feind angelockt“, sprach Jester.


„Aber du hast ihn doch besiegt?“ meinte ich und zeigte auf Sabre und Laser.


Jester lachte:“ Die beiden da? Das waren nur ein paar kleine harmlose Söldner, die haben von nichts eine Ahnung. Aber glaub mir, das Böse, es wandelt draußen in der Dunkelheit und es wird nach uns suchen. Es wird nicht aufgeben, bis es uns gefunden hat. Du musst an einen sicheren Ort Vincent.“


„So sagt mir doch, was vor sich geht. Ich bitte euch. Jester, Großvater!“ flehte ich sie an.


Beide blickten sich schweigend an. Es schien als kommunizieren sie miteinander, dann meinte Jester:“ Der Einzige, der das zu sagen vermag, ist der König von Paints End, deshalb hat er mich geschickt dich in Sicherheit zu bringen. Glaub mir Vincent, es ist nur zu deinem Besten. Schon bald wirst du Antworten finden, du musst deinen eigenen Weg gehen. Du musst dich selber finden. Vielleicht irren wir uns alle, aber die Anzeichen sind eindeutig. Wir hatten gehofft, dass das Böse für immer gebannt sein würde, doch das war ein Irrglaube. Es hat nur geschlafen, und genauso wie du gewachsen und älter geworden bist, umso größer und kräftiger ist auch das Böse geworden.


Jetzt, da es groß und stark geworden ist, beginnt es sich zu erheben.


Das Böse hat sich lange bedeckt gehalten, wir konnten es nicht ausmachen, doch jetzt greift es nach der Macht.


Das Gleichgewicht kippt.


Mehr kann ich dir auch nicht sagen, weil ich nicht mehr weiß.


Ich bin mir sicher dass dein Großvater Antworten hat, aber ich befürchte, dass wir nichts aus ihm heraus bekommen“, Jester seufzte und blickte meinen Großvater vorwurfsvoll an“, in einem Monat findet in Paints End das Treffen zwischen dem Bleibaron und dem König statt.


Wir müssen rechtzeitig dort sein.“


„Und warum müssen wir rechtzeitig dort sein?“ wollte ich wissen.


„Frag den König!“ erwiderte Jester trocken.


„Und was hab ich damit zu tun?“hackte ich nach.


Mein Großvater streichelte mir über den Kopf und sagte dann:“ Antworten findest du in Paints End mein Junge.“


Wir schwiegen uns einen Moment lang an.


Ein dumpfes Grollen durchbrach plötzlich die Stille.


Jester hastete zum Fenster hinüber.


„Verdammt sie haben uns gefunden!“ Jester schlug mit seiner Faust gegen die Wand.


Ich huschte geschwind zum Fenster und starrte in die Dunkelheit.


Gigantische, rabenschwarz gezeichnete Grafitwolken türmten sich bis weit in den Himmel hinauf.


Grelle Blitze zuckten vom Himmel und herab brannten sich in das nackte Papier.


Angestrengt suchte ich den Horizont nach Feinden ab, konnte jedoch niemanden ausfindig machen.


„Wie viel Zeit bleibt uns noch?“fragte mein Großvater.


„Genug um es zu Ende zu bringen, wir müssen uns jedoch sputen“, erwiderte Jester hektisch.


Er drehte sich zu mir herum und sagte:“ Hast du deinen Würfel und die Karte?“


Ich griff in meine Tasche und nickte.


Ich konnte die ganze Aufregung nicht verstehen, da draußen war doch überhaupt nichts.


Wovor hatten beide solche Angst?


„Du weißt was zu tun ist, oder Mordred?“ er warf meinem Großvater einen durchdringenden Blick zu „Ich stehe zu meinem Wort. Ich habe es damals geschworen“, antwortete mein Großvater.


Die ganze Situation wurde immer rätselhafter. Wie hatte er meinen Großvater gerade genannt? Mordred? Wieso Mordred? Was sollt mein Großvater jetzt tun? Was hat er wem geschworen?


Jester schritt zu meinem Großvater hinüber und umarmte ihn. Eine bleierne Träne rann an meines Großvaters Wange hinunter, und auch Jesters Augen wurden wässrig.


„Ich danke dir dafür“, flüsterte Jester meinem Großvater ins Ohr.


„Nein, ich danke dir, dass ich dich noch einmal zu Gesicht bekommen durfte“, entgegnete mein Großvater.


„Der König ist dir auf ewig dankbar, und ich wünschte du könntest Licht ins Dunkel bringen, was du all die Jahre über verschweigen musstet. Ich verstehe dass es nur zu unser aller Besten ist“, sagte Jester mit traurig, zitternder Stimme.


Dann ließen beide von voneinander ab.


Mein Großvater schaute liebevoll zu mir herüber:“ Vincent mein Junge, es ist Zeit zu gehen. Egal was auch passieren mag, vergiss niemals wer du bist.“


„Aber….?“ begann ich.


Mein Großvater legte seinen Zeigefinger auf die Lippen und schüttelte den Kopf:“ Alles wird wieder gut mein Junge. Ich liebe Dich.


Irgendwann werden wir uns wieder sehen. Irgendwann.“


„Vincent!“ hörte ich Jester hinter meinem Rücken rufen“, Vincent komm jetzt.“


Ich blickte ich zu Jester herüber. Er war gerade dabei sich in seine Grafitkleidung zu zwängen.


Der Verflüssigungsprozess hatte gestoppt und das Grafit war wieder erstarrt, dennoch war seine Verkleidung arg in Mitleidenschaft gezogen worden.


Jesters Maske war zu einem unförmigen Gebilde zusammen geschrumpelt, das nur noch aus zerlaufenen Grafitfasern bestand.


„Nein, ich bleibe hier. Ich werde dich nicht verlassen Großvater“, meinte ich und begann bitterlich zu weinen.


„Die Würfel sind gefallen mein Junge. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.


Geh!“ befahl mir mein Großvater. Dann nickte er Jester zu, der mich sogleich am Arm packte.


Er hatte ungeheure Kräfte, gegen die ich nichts ausrichten konnte. Egal wie sehr ich mich wehrte, Jester war stärker.


„Vincent, vertrau mir. Es ist nur zu deinem Besten. Du bist hier nicht mehr sicher“, redete mir Jester gut zu.


„Aber warum kann Großvater nicht mitkommen?“ heulte ich.


„Er würde es nicht bis Paints End schaffen und wir auch nicht. Er hat seinen Dienst geleistet und das über viele Jahre. Ohne ihn wären wir heute verloren. Doch nun ist er frei. Es ist Zeit loszulassen. Vincent konzentrier dich auf die Dinge die kommen und lass das vergangene Ruhen, du kannst es eh nicht ändern“, Jesters Worte beruhigten mich keineswegs, aber er hatte recht.


Der kalte Atem des Windes trieb mir ins Gesicht, als wir die Hütte verließen. Unser Hof war in ein gespenstisches Licht getaucht. Kühles grafitfarbenes Mondlicht überzog alles mit einem bleichen, matten Schimmer. Die Gewitterfront war schnell näher gekommen und zeichnete sich dunkel und gefährlich am graugezeichneten Nachthimmel ab. Wild zuckten Blitze durch die Wolkenberge und fuhren auf das leere, vergilbte Papier herab.


Der Wind trug bereits die ersten Grafittropfen zu uns herüber und ein unheilvolles Donnergrollen hing in der Luft.


Jester stieß einen kaum hörbaren Pfiff aus.


Der Boden begann auf einmal unter unseren Füßen zu beben und plötzlich kam ein gewaltiges, stämmiges und zotteliges Etwas aus dem Dunkeln auf uns zu gestürmt.


Es erinnerte an einen Stier, dessen gezeichnete Tarnung ebenfalls stark geschmolzen war. Dort wo sie bereits völlig abgeblättert war, kam feuerrot gemaltes Fell zum Vorschein. Es schien, als brenne der Stier unter der Grafitschicht. Jeder einzelne durchtrainierte Muskel malte sich dick und gewaltig im kühlen Mondlicht ab. Er musste über enorme Kräfte verfügen.


Zudem war er riesig. Der Stier war mindestens 2 Meter hoch, und konnte mühelos jeden Angreifer mit seinen gewaltigen Hörnern aufspießen. Man hatte eine Menge Farbe bei seiner Schöpfung vermalt.


Jester trat an ihn heran und tätschelte seine Stirn. Der Stier senkte sein Haupt und gab ein zufriedenes Grunzen von sich.


„Komm“, sagte Jester und half mir beim Aufsitzen.


Mein Großvater trat auf die Veranda. In der Hand hielt er einen Radiergummi.


In diesem Moment wurde mir schlagartig bewusst, was hier vor sich ging. Ich wollte aus dem Sattel springen und zu meinem Großvater hinüber eilen, doch Jester hielt mich fest und presste mich in den Sattel zurück.


Wut und Verzweiflung stiegen in mir auf. Tränen schossen mir in die Augen, und ich konnte ein lautes Schluchzen nicht unterdrücken. Mein Großvater hingegen stand zufrieden auf der Türschwelle und lächelte mich an. Er hob seine Hand zum Abschied.


Ohne es zu wollen erwiderte ich die Geste. Zu spät realisierte ich, dass ich meinen Großvater nie wieder sehen würde.


Jester gab dem Stier die Sporen.


Und dann begann mein Großvater den Ort an dem ich aufgewachsen war, an dem wir so viele schöne Stunden miteinander verbracht hatten, auszuradieren.


Hilflos musste ich mit ansehen, wie innerhalb kürzester Zeit zuerst seine, dann meine Hütte, die Veranda, das Gras, der Stall, das Gehege und die Tiere verschwanden.


Der Ort meiner Jugend wurde binnen weniger Sekunden einfach ausradiert, als hätte er niemals existiert. Jedes noch so kleine Detail, um das ich mich gekümmert hatte, wurde vernichtet. Nichts blieb mehr übrig. Nicht mal ein winziger Bleistiftstrich. Alles verschwand.


„Glaub mir Vincent. Es muss sein. Ich weiß wie schwer dir der Anblick fällt. Doch glaube mir. Es gibt nicht edleres und selbstloseres. Er ist ein Held und ich werde ihn immer in meinem Herzen tragen“, sprach Jester.


Ich nahm seine Worte wie durch einen Filter wahr. Sie klangen dumpf und brauchten Ewigkeiten, bis ich sie verstand. Doch sie spendeten keinen Trost.


Es war das letzte Mal, dass ich meinen Großvater sah, und ich hatte kaum Zeit gehabt mich von ihm zu verabschieden.


Der Schmerz zerriss mir fast das Herz, als ich mit ansehen musste, wie mein Großvater den Radiergummi gegen sich selber richtete.


„Er spürt keine Schmerzen. Besser so, als wenn er dem Feind in die Hände gefällt.


Sie hätten ihm unendliches Leid zugefügt. So entrinnt er dieser Qual und kann in Frieden gehen“, tröstete mich Jester.


Jester gab dem Stier noch einmal die Sporen und wir schossen in die gezeichnete Nacht hinein.


Wind peitschte uns ins Gesicht.


Das Donnergrollen wurde lauter und bedrohlicher.


Ich legte meinen Kopf in den Nacken und brach in Tränen aus.


Unendliche Trauer, gepaart mit Wut und Zorn, trieb mich fast zur Verzweiflung In diesem Moment verdunkelte sich das fahl gezeichnete Mondlicht, und eine gewaltige Grafitwolke verschlang gierig das verbliebene Restlicht.


Die Dunkelheit fraß alles, und dann prasselte der Grafitregen mit voller Wucht auf uns nieder.




Kapitel 2: Grafitschauer
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Noch nie zuvor hatte ich solch einen heftigen Grafitschauer erlebt. Es schien, als ginge die Welt unter. Regen peitschte mit solcher Wucht auf uns herab, dass es auf der Haut zeckte.


Binnen weniger Sekunden waren wir vollkommen durchnässt. Immer wieder verschwamm die Sicht vor unseren Augen, so dass ich kaum etwas erkennen konnte. Nur verschwommen zeichnete sich die Umgebung vor uns ab.


Alles war zu einem hässlichen, trüben Zeichenmatsch verschwommen. „Sie sind gekommen Vincent. Halt dich fest und lass nicht los. Egal was kommen mag“, rief mir Jester zu und wischte sich den Regen aus dem Gesicht.


Angestrengt versuchte ich in diesem Chaos etwas zu erkennen, doch es war unmöglich.


Das einzige was ich ausmachen konnte, waren die wütenden Wolkenberge über unseren Köpfen, die sich immer dicker und immer höher aufzeichneten und unermüdlich Grafit auf uns nieder prasseln ließen. Heftige Donnerschläge bahnten sich ihren Weg durch die immer düster werdenden Wolken.


Immer wieder durchbrachen Blitze die anschwellende Dunkelheit und spendeten für einige Sekunden Licht.


„Ich kann niemanden sehen, dieser verdammte Grafitregen!“, rief ich. „Das ist kein gewöhnlicher Regen!“erwiderte Jester, fast panisch.


„Was?“fragte ich.


„Dort!“ brüllte Jester und deutete in den dunkler werdenden Zeichenmatsch.


Ein gewaltiger Blitz erhellte für wenige die Schwärze und dann sah ich es.


Es verschlug mir fast die Sprache. Ich konnte nicht glauben was ich dort sah.


Das leere und unbezeichnete Papier war durch den Grafitschauer zu einer grauglitschigen Pampe geworden.


Und dann…….


Urplötzlich erwuchs der Feind, wie Sporen aus der Grafitschicht, dort wo die Blitze auf die Pampe aufschlugen.


Verkrüppelte Hände und Beine wuchsen mit einem Mal aus dem nassen Grafit, gefolgt von zuckenden Gliedmaßen, die sich schwerfällig aus dem matschigen Untergrund heraus zwängten.


Grausige unförmige Gestalten erhoben sich wie Untote aus dem Grafitschlamm.


Sie versuchten uns einzukesseln, uns den Weg abzuschneiden.


Mit jeder Sekunde krochen immer mehr dieser Gestalten wie Zombies aus dem Grafit.


Panik stieg in mir auf, wie ich sie nie zuvor erlebt hatte. Ich fror und zitterte am ganzen Leib.


Wir ritten mitten durch eine bleiern gezeichnete Hölle, umgeben von Monstern und Bestien, Blitz und Donner, hell und dunkel, Licht und Schatten.


Durch die ständig wechselnden Lichtverhältnisse, das Spiel von hell und dunkel, wirkten die Bewegungen der Kreaturen unnatürlich und abgehackt.


In immer kürzer werdenden Abständen, fuhren die Blitze nun vom Himmel herab und erweckten unzählige neue Kreaturen.


Spastisch zuckend schoben sie sich auf uns zu und erbrachen unverständliche und blubbernde Wortfetzten.


Wir waren in einem Hexenkessel gefangen, in dem sich niemand um den anderen scherte.


Es herrschte Anarchie. Die Angreifer versuchten sich gegenseitig wegzustoßen und anzugreifen.


Doch jedes Mal wenn sie aufeinander prallten, verschmolzen sie miteinander und formten neue, noch abstraktere Kreaturen, die sich unermüdlich auf uns zu walzten.


Ohne den Stier auf dem wir saßen, wären wir verloren gewesen. Er hielt unbeirrt seinen Kurs bei und versuchte uns aus dieser Hölle zu bringen.


Die klobig erwachsenen Gestalten zerplatzten durch die gewaltige Kraft des Stiers. Mit seinen Hörnern fegte er jeden Angreifer von den Beinen und zersplitterte sie in Millionen von Grafittropfen, aus denen sie erwachsen waren.


Jesters Arm brach durch den Regen und presste mir seinen Stab mit dem Radiergummi in die Hand.


„Sie dürfen dich nicht auf nackter Haut berühren. Auch wenn diese Dinger noch nicht ihre volle Kraft entfaltet haben, sind sie extrem gefährlich. Wenn sie dich an einer unbedeckten Stelle deines Körpers erwischen, dann bist du markiert und sie werden wissen immer wo du bist. Sie werden dich bis in alle Ewigkeit jagen!“, rief Jester“, nimm den Radiergummi und verteidige dich.“


Instinktiv riss ich meine Beine nach oben, als mich auch schon eine triefend nasse Hand nur um Haaresbreite verfehlte.


„Aber wie soll ich das machen? Ich habe noch nie im Leben gekämpft!“ rief ich.


„Lass dir was einfallen. Du schaffst das schon!“ erwiderte Jester.


„Hast du keinen Bleistift? Ich kann doch versuchen etwas zeichnen, womit wir die Angreifer zurück schlagen können.“


„Keine Chance! In diesem Regenchaos kannst du nichts zeichnen, jeder deiner Bleistiftstriche würde sofort verschwimmen. Das Papier ist zu ausgeweicht!“ brüllte Jester“, und jetzt Kämpfe, verdammt noch mal.“ Jester zückte seinen Pinsel und dann schlugen wir zurück.


Die Farbe, die Jester auf die Angreifer abfeuerte, tötete sie nicht, aber es verklebte ihre Leiber und Extremitäten miteinander, so dass sie uns nicht mehr verfolgen konnten.


Doch die Gefahr war noch lange nicht gebannt. Es waren einfach zu viele dieser unförmigen Kreaturen, als dass wir sie alle hätten bekämpfen können.


Ich hatte solche Panik, dass ich blindlings mit meinem Radiergummi um mich schlug.


Für den Anfang nicht sonderlich effektiv, aber meine Schläge hielten die Angreifer zumindest auf Distanz. Keiner von ihnen wollte der Gefahr entgegen laufen, sich von mir ausradieren zu lassen.


Mit jedem Schlag wurden meine Bewegungen präziser.


Doch die Zahl der Angreifer schien schier unerschöpflich.


Es war ein aussichtsloser Kampf, den wir bis jetzt nur überlebt hatten, da die Körper der Feinde noch nicht vollends getrocknet, und sie leicht zurückzuschlagen waren. Manchmal verflüssigten sich ihre Leiber sogar, wenn man nach ihnen trat. Es dauerte einen Moment, bis die Angreifer wieder Gestalt angenommen und kampffähig waren, aber dann war es schon zu spät. Wir hatten sie bereits hinter uns gelassen.


Natürlich konnte dieser Höllentrip nicht ewig so weiter gehen. Es waren einfach zu viele Angreifer und unsere Kräfte schwanden allmählich.


Der Atem des Stieres ging schnell. Hektisch sog er Luft durch seine Nüstern.


Durch die permanenten Aufschläge der Feinde, wurde unser Vorankommen erheblich gebremst, so dass es einigen von ihnen gelang, uns gefährlich nahe zu kommen.


Doch das war nicht alles.


Zusätzlich behinderten die wechselnden Lichtverhältnisse ungemein. Bei Dunkelheit wussten wir nicht, von wo ein Angreifer gerade versuchte sich auf uns zu stürzen und bei aufblitzender Helligkeit, stach es in unseren Augen, so dass wir nichts mehr erkennen konnten.


Irgendwann, es mochten nur Minuten oder Stunden gewesen sein, hörte es auf zu regnen und das Unwetter zog ab.


Endlich hatte der Spuk ein Ende, endlich konnten keine neuen Kreaturen entstehen.


„Oh nein!“ stöhnte Jester.


„Was ist los?“ fragte ich erschrocken.


„Der Regen, er hat aufgehört!“


„Aber das ist doch gut, endlich werden wir die Angreifer los!“ erwiderte ich.


Jester schüttelte den Kopf und brüllte panisch:“ Verdammt nein, sie werden trocknen und dann erhärten sie. Wir haben keine Chance. Sie werden uns überrennen. Es sind einfach zu viele. Wir sind verloren!“ Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitz. Jester hatte recht.


Wir saßen in der Falle. Unsere Reise würde ebenso schnell ein Ende finden, wie sie begonnen hatte. Und kaum, dass ich den Gedanken zu Ende bringen konnte, da begann das Grafit auch schon zu trocknen.


Die flüssige Oberfläche bekam Risse, dort wo sie bereits getrocknet war. Der Vorgang schritt schnell voran.


Jester steuerte den Stier geschickt dorthin, wo es noch flüssiges Grafit gab, aber schon nach kurzer Zeit war der Boden um uns zu herum fast zur Gänze getrocknet, was zur Folge hatte, dass die Kreaturen nicht mehr so leicht auszuradieren waren.


Sie wurden härter und härter.


Hinter mir schrie Jester auf.


„AHHHHH! Mein Fuß!“ schrie er.


Er hatte versucht einen getrockneten Angreifer wegzutreten und sich dabei verletzt.


Ein zusätzliches Problem bestand nun darin, dass die Kreaturen nicht nur erhärteten, sondern ihre Körper nun so stark mit Grafit angereichert waren, das man sie nicht mehr mit einem einzigen Radiergummischwenk ausradieren konnte.


Es war Schwerstarbeit uns die Angreifer vom Leib zu halten.


Und dann nahm das Unglück seinen Lauf.


„Pass auf!“ schrie Jester mit einem Mal.


Ich riss meinen Kopf zur Seite. Eine Kreatur hatte sich vor uns erhoben und ihre geballte Faust raste genau auf uns zu. Im allerletzten Moment duckte ich mich drunter hinweg. Ich spürte den Windzug, als der Arm über uns hinweg fegte.


Eine weitere Faust kam von der Seite auf uns zu, und traf mit voller Wucht auf den Stier. Er keuchte laut auf und geriet ins Taumeln. Wir mussten all unsere Kraft aufbringen, um nicht aus dem Sattel geschleudert zu werden.


Doch durch die Wucht des Aufpralles, war der Angreifer selbst ins Wanken geraten und verlor das Gleichgewicht. Donnernd knallte die betonartige Grafitkreatur auf den harten Untergrund. Der Boden bebte unter der Erschütterung und die Kreatur zerbrach in dicke Grafitbrocken.


Wir glaubten der Gefahr vorerst entronnen zu sein.


Leider weit gefehlt.


Mit einem Mal begann es entsetzlich unter uns zu knirschen. Ein unglaublich schmerzerfülltes Jaulen durchfuhr die Nacht. Noch ehe ich begreifen konnte was gerade geschehen war, folgte ein Ruck und im nächsten Augenblick wurden wir aus dem Sattel geschleudert. Der Grund dafür war einfach und grausam. Die flüssige Grafitschicht war unter uns nun vollständig erhärtet.


Ich wusste sofort was geschehen war. Die Beine des Stieres waren im Moment der völligen Erhärtung tief in die Grafitschicht eingedrungen und als er sie wieder heraus ziehen wollte…….


Es hatte ihm einfach die Beine abgerissen.


Noch während ich durch die Luft flog, erkannte ich, wie der Stier über die erhärtete Oberfläche schlidderte, mehrmals um die eigene Achse rotierend.


Rote Farbe spritzte auf die graue, erhärtete Oberfläche.


Der Stier „blutete“ aus.


In pulsierenden Fontänen ergoss sich die Farbe auf das erstarrte Grafit. Dann schlug ich auf.


Der Aufprall presste mir die Luft aus den Lungen und Sterne tanzten vor meinen Augen. Ich keuchte und rang nach Luft. Einige Meter neben mir hörte ich Jester laut stöhnen. Ich robbte zu ihm herüber und packte ihn am Arm.


„Alles Ok?“ fragte ich keuchend.


Jester schien der Ohnmacht nahe zu sein. Seine Augen traten nach hinten, so dass ich das Weiß darin erkennen konnte. Ich befürchtete er würde jeden Augenblick das Bewusstsein verlieren, doch dann schüttelte er seinen Kopf, als wolle er die bevorstehende Ohnmacht einfach wegschütteln. Er stützte seine Armen auf das Grafit und zog sich zurück auf die Beine.


Es war ein bizarres Bild, das sich hinter uns bot. Einige der Angreifer waren im Grafit stecken geblieben, weil sie sich nicht rechtzeitig materialisieren konnten. Sie versuchten sich aus der Masse zu befreien und schlugen wild um sich. Grafitsteine spritzten in die Luft. Manche der Feinde waren in dem Augenblick als das Grafit vollends erhärtete zusammengestoßen. Ihre Körper wearen grausam entstellt miteinander verwachsen. Abnorme Formen, die mich das Fürchten lehrten.


Sie sahen aus wie ein düsterer Wald festgewachsener Gezeichneter, die sich im Sturm wanden.


Gut für uns, da sie uns nichts mehr anhaben konnten.


Aber ein anderer Teil der Meute war frei und sie stürmten in unsere Richtung.


Manchen erwuchsen drei Arme aus dem Körper, andere hatten 5 Köpfe.


Dann gab es Angreifer, die gerade einmal so groß waren wie eine Hand, andere wiederum hoch wie ein Haus. Der wilde Mobb grölte und brüllte unverständliches Zeug, das so klang, als hätte man ihnen die Stimmbänder heraus gerissen.


Als sie den ausblutenden Stier erreichten, fielen sie über ihn her. Der Anblick war ekelerregend und schockte mich zutiefst.


Sie scherten sich nichts aus Mitleid oder Gnade. Sie zerrissen den Stier in seine Einzelteile. Die Farbe spritzte über ihre Leiber. Wir hörten das Knacken seiner Knochen bis zu uns herüber. Die Angreifer waren einen unglaublichen Farbrausch verfallen, dass sie sogar die Farbe vom Boden aufleckten und begannen sich gegenseitig zu attackieren.


Machtlos standen wir da und mussten mit ansehen, wie sie den Stier zerfleischten.


„NEEEEEEIIIIIIIIIIIIIIINNNNNNNNNNNN!“ brüllte Jester.


Die Meute starrte augenblicklich in unsere Richtung und stürmte dann auf uns zu. Plötzlich brachen sie wieder von allen Seiten aus der Dunkelheit hervor und kesselten uns ein.


Wilde Bestien die kein Erbarmen kannten und nur ein Ziel hatten: Uns zu töten!


„Wir müssen uns verteidigen, solange es geht!“ keuchte Jester.


„Bist du Wahnsinnig, das sind zu viele. Die überrennen uns einfach“, stotterte ich entsetzt.


„Was willst du denn machen? Aufgeben?“


„Dann ist es wenigstens schnell vorbei!“ Todesangst stieg in mir auf.


Jester packte mich und wirbelte mich herum. Er blickte mir zornig in die Augen und brüllte dann wutentbrannt:“ So etwas will ich nicht von dir hören. Du musst kämpfen, bis zum letzten Atemzug. Nur so wirst du überleben!“


Jester zog seinen Pinsel aus dem Halfter und checkte ihn:“ Auch das noch.“


Seine Hand zitterte vor Erregung.


„Was ist los?“ fragte ich.


„Der Pinsel ist fast leer. Verdammt noch mal, ausgerechnet jetzt!“


Vincent starrte auf seinen Pinsel und schüttelte ihn, vermutlich um den letzten Tropfen Farbe aus ihm heraus zu bekommen.


„Wie leer? Wie kann denn der Pinsel leer sein?“


„Ja glaubst du denn in ihm steckt unendlich viel Farbe? Eure Bleistifte sind doch auch irgendwann einmal aufgebraucht“, wetterte Vincent aufgebracht.


Da standen wir nun, zu zweit gegen eine Übermacht von Angreifern, die den Gürtel um uns herum enger zogen. Sie bauten sich wie ein düsterer, immer höher wachsender Wall, um uns herum auf.


Die Meute fauchte und grunzte, lachte und prustete hämisch. Sie hatte gewonnen. Wir verloren.


Mein Kopf dröhnte, und ich versuchte irgendwie einen klaren Gedanken zu fassen, doch das war gar nicht so einfach bei all dem Lärm und der panischen Angst, die jegliche Logik einfach davon pustete. Ich blickte auf den Radiergummi in meiner Hand. Es war nicht mehr viel übrig.


Was sollten wir nur tun?


Mit jedem Atemzug den wir taten rückten Die Angreifer näher. Gleich würde es vorbei sein.


Und in allerletzer Sekunde durchfuhr mich ein Geistesblitz.


Ich packte Jesters Arm und meinte:“ Ich hab die Lösung. Lass die Farbe fließen!“


Eigentlich hatte ich nicht erwartet, dass mein Vorhaben funktionieren würde. Einem Gezeichneten war es unmöglich einen Pinsel zu benutzen und anders herum. Zudem konnte man nur etwas zeichnen, wenn es aus freien Stücken geschah, und nicht durch den Willen eines Anderen aufgezwängt wurde. Man musste sich konzentrieren damit Grafit oder Farbe etwas Sinnvolles auf dem Papier hinterließ. Ich hatte keine Ahnung warum es dennoch geschah. Vielleicht hatte Jester just in diesem Moment genau denselben Einfall oder es war einfach nur ein Zufall, auf jeden Fall stieß die letzte verbliebene Farbe aus der Pinselspitze heraus.


„Spring!“ befahl ich Jester, der trotz all dem Durcheinander, geistesgegenwärtig reagierte.


„Was zum…….?“, fragte Jester verwundert, als ich mein Kunstwerk auch schon fertig gemalt hatte und wir Farbe unter unseren Füßen verspürten.


Der Pinsel spuckte die letzten Farbspritzer aus und verlor dann endgültig seine Kraft.


„Ich kann es nicht glauben, das ist unmöglich“, stammelte Jester verdutzt und starrte mich entgeistert an“, wie hast du das nur gemacht?“


Ich zuckte mit den Schultern.


„Keine Ahnung. Ich hab einfach versucht irgendetwas zu malen, was uns Schutz bieten könnte. Und siehe da. Es hat funktioniert.“


Jester fiel mir vor Freude um den Hals.


„Wir sind gerettet mein Freund!“


„Freu dich nicht zu früh“, entgegnete ich“, einige von den Bestien sehen so aus, als könnten sie unseren Schutzmantel problemlos zertrümmern.“


„Keine Sorge, sie werden sich die Zähne ausbeißen. Solange sie kein Terpentin bei sich haben, sind wir sicher. Wir sollten aber dennoch versuchen, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden. Ich weiß nicht ob sie die Farbe nicht doch eventuell knacken können“, Jesters anfängliche Euphorie war schnell wieder verschwunden.


Trotz des Schutzes, den ich gemalt hatte, schwebten wir noch immer in großer Gefahr.


Ich legte meine Hand auf den Schutzmantel und lehnte mich dagegen.


Er hielt.


Ich hatte mit Jesters Pinsel einen Farbkreis um uns gezogen, der sich zu einer 3dimensionalen Kugel entfaltete. So waren wir von allen Seiten vor den Angreifern geschützt.


Dennoch durften wir keine Zeit verlieren und setzten den schützenden „Ball“ in Bewegung.


Die Farbe, die uns umgab, ächzte und knarrte, als wir die ersten Angreifer überrollten.


Zum Glück hatten wir genug Fahrt aufgenommen, so dass ihre Körper unter unserer und der Last der Kugel zersplitterten.


Aufgebrachte Schreie und panisches Kreischen breiteten sich auf dem Papier aus.


Die Angreifer flippten nun vollkommen aus und versuchten alles um unsere Panzerung zu durchbrechen.


Die großen Kreaturen schnappten sich kleinere und schleuderten die voller Zorn gegen unseren Schutzschild.


Risse entstanden auf der äußeren Hülle, so dass wir um unseren Schutz bangen mussten.


Bei jedem Feindkontakt und jeder Umdrehung verlor die Kugel an Farbintensität, wie ein Reifen der durch ständigen Gebrauch an Profil verlor.


Die Schutzhülle wurde immer dünner und brüchiger.


Es war ein Ritt auf Messers Schneide.


Der Tod pflasterte unseren Weg, während wir auf das Morgengrauen zurollten, dass langsam hinter der graudüsteren Bergkette erwachte.


Zu unserer Erleichterung ebbte der Feindesstrom langsam ab.


Das erhärtete Grafit, das den Boden bedeckte, riss langsam auf, bis letzten Endes nur noch einzelne Grafittropfen den Untergrund säumten.


Wir hatten es tatsächlich geschafft und waren unseren Angreifern entkommen.


Allmählich rückten sie in weite Ferne, bis sie letztendlich nur noch als winzige Punkte am Horizont zu erkennen waren und schließlich ganz verschwanden.


Langsam kamen wir wieder in bezeichnetes Gebiet. An einzelnen Stellen sprossen bereits gezeichnete Gräser und kleine Büsche aus dem Papier.


Je weiter wir voran rollten, umso vielfältiger zeichnete sich die Vegetation ab. Immer mehr Bäume und Sträucher waren zu erkennen, kleine Bäche schlängelten sich malerisch durch die Landschaft. Vögel zeigten sich am grafitnen Firmament und weiße Schäfchenwolken, die wie in den Himmel hinein radiert wirkten, zogen gemächlich ihre Bahnen.


Unsere Schutzhülle, hielt noch knapp eine Stunde, bis sie sich vollends aufgelöste.


Alles was von ihr übrig blieb, war ein schnurgerader Farbstrich in der Landschaft.


Dort wo wir entlang gerollt waren.


Erschöpft fielen wir auf den Boden und atmeten durch. Die Flucht vor den Angreifern hatte uns eine Menge Kraft gekostet.


Meine Muskeln schmerzten und brannten.


„Wir dürfen nicht zu viel Zeit verlieren. Vielleicht werden andere kommen, die uns nach dem Leben trachten. Am besten wir eilen weiter. Weg von dieser verräterischen Farblinie, die wir hinterlassen haben!“ meinte Jester und erhob sich schwerfällig.


„Was waren das für Kreaturen? Wo sind sie so plötzlich her gekommen? Und was wollten die von uns?“ fragen über Fragen.


Jester fasste mir auf die Schulter.


Eigentlich hatte ich ein:“ Glaub mir es ist besser, wenn du keine Fragen mehr stellst“, erwartet.


Doch dann meinte Jester plötzlich:“ Komm, lass uns aufbrechen, und ich werde dir deine Fragen beantworten.“


„Wo geht’s lang?“ fragte ich.


Er zeigte wortlos auf das Bergmassiv.


Von Nahem aus betrachtet, sahen die Bergkuppen spitz gezackt und zerklüftet aus.


Die Berge waren so riesig, so voller Grafit und so fest auf dem Papier gezeichnet worden, dass es tausende und abertausende Gezeichneter gebraucht hätte, um sie wegzuradieren.


Ein Einzelner hätte sich bei dem Versuch die Finger bleiig geschuftet. Wolken schoben sich schwerfällig über die klauenartigen, raubtierähnlichen Bergkämme hinweg und rissen sich ihre grafitgeschwängerten Bäuche auf.


„Du willst über diese Berge? Wie willst du das anstellen? Schau sie dir doch an, sie steigen fast senkrecht in die Höhe!“ meinte ich erschrocken.


Jester schüttelte den Kopf:“ Nein, wir gehen da nicht rüber. Wir werden dem Holzweg folgen, bis wir zu den Terpentinfällen kommen. Von dort aus führt eine Schlucht durch das Bergmassiv. Es sollte kein Problem sein.“


„Holzweg? Terpentinfälle?“ fragte ich.


„Immer mit der Ruhe Vincent“, Jester drehte sich um und ging davon. Obwohl die gezeichnete Landschaft vor uns flach war und wir gut voran kamen, dauerte es noch gut und gerne einen halben Tagesmarsch, bis wir am Fuße der Berge ankamen.


Ich legte meinen Kopf in den Nacken und versuchte die Bergkuppen zu erkennen. Vergebens. Die Berge waren so unglaublich hoch, dass es den Anschein hatte, sie würden sich am Himmel hinter unsere Köpfe wieder dem Boden entgegen krümmen.


Der grasgezeichnete Untergrund wich hartem Stein und Geröll, das sich im Laufe der Jahrtausende von den Grafitbergen gelöst hatte und in die Tiefe gestürzt war.


Wir folgten einem kleinen Trampelpfad, der sich mal auf, mal absteigend am Bergesrand entlang schlängelte.


„Also!“ ergriff ich das Wort“, was waren das für Kreaturen.“


„Wie du bereits weißt, besteht ein Bündnis zwischen der gezeichneten und der gemalten Welt. Durch die Kriege sind viele der Bewohner gestorben und mit ihnen auch das Wissen unserer Vorfahren. Unsere und auch eure Seite musste viele Verluste verzeichnen.


Farbe zum Malen und Grafit zum Zeichnen ist nicht mehr in unbegrenztem Maße vorhanden. Die Seelenstifte sind verschwunden und so kann nur noch das bestehende aufrechterhalten werden. Bis jetzt sind alle Versuche gescheitert, neue Seelenstifte herzustellen.


Etwas muss verschwinden, damit etwas anderes erneuert werden kann. Traurig aber wahr.


Das Bündnis zwischen den beiden Welten soll verhindern, dass eine der beiden Seiten über die andere her fällt, und diese unterjocht oder im schlimmsten Falle auslöscht bzw. ausradiert.


Denn man vermutet sowohl in eurer, als auch in unserer Welt ungeahnte Farb-, und Grafitvorkommen. Bis jetzt handelt es sich aber nur um Gerüchte. Es gibt dafür keine Beweise.


Der Bleibaron und unser König More sind gute und weise Herrscher, die sich bis jetzt an das Bündnis gehalten haben. Doch beinahe hätte Einer alles zunichte gemacht. Es begann mit harmlosen Rangeleien zwischen Gezeichneten und Gemalten, doch daraus wurde schnell ernst.


Gerüchte machten in Paints End die Runde, dass der Bleibaron versucht sich der gemalten Welt zu bemächtigen. Und auf eurer Seite erzählte man dasselbe über die Gemalten. Es folgten Attentate und Anschläge mit vielen Toten und Verwundeten. Ein neuer Krieg stand kurz bevor.


Auf beiden Seiten rüstete man sich. Doch zum Glück kamen die Späher und Aufklärer, die man entsendet hatte noch rechtzeitig. Sie berichteten über eine Macht, die ihr Unwesen im Verborgenen betrieb. Sie hetzte Gemalte und Gezeichnete gegeneinander auf und versprach ihnen eine neue und bessere Weltordnung. Der Bleibaron zog sich zurück und More versprach sich der Sache anzunehmen, doch bis heute ohne Erfolg.


Es hat den Anschein, als wäre das Böse, König Julius Plänen immer einen Schritt voraus.


Keiner konnte es bis heute fassen. Niemand weiß was es ist, wo es sich befindet und wann es seinen finalen Schlag ausführen wird. Doch es kommt noch schlimmer, keiner weiß, was es überhaupt im Schilde führt. Wir müssen aber mit dem Schlimmsten rechnen.


In knapp einem Monat kommen der Bleibaron und König More erneut zu einem Treffen zusammen, und werden gemeinsam einen Plan schmieden, wie man das Böse vernichten kann.“


„Und wie wollen sie das anstellen, wenn bis jetzt alle Bemühungen vergebens waren?“ wollte ich wissen.


„Denk doch einfach mal drüber nach Vincent, vielleicht kommst du ja drauf!“ weiter ging Jester nicht auf meine Frage ein und lenkte dann wieder vom Thema ab:“ Wir alle gehen davon aus, dass das Böse noch vor Ablauf diesen Monats zuschlagen wird. Je früher wir eintreffen, umso sicherer sind wir. Diese Kreaturen, denen wir begegnet sind, waren die Anhänger des Bösen.


Wie du gesehen hast, hat das Böse ihnen grausame Dinge angetan. Sie sind verblendet vom Streben nach Macht. Das Böse ist schlau, schlauer als gedacht. Wir müssen also vorsichtig sein mit wem wir reden und was wir tun, um nicht in einen Hinterhalt oder eine Falle zu tappen“, Jester machte eine kurz Pause“, deshalb lassen sie nur noch Gezeichnete und Gemalte nach Paints End, die eine handsignierte Einladung des Königs haben.


Wer die schützenden Mauern Paints Ends verlässt, ohne seine Vollmacht bei sich zu tragen, der wird nicht mehr nach Paints End gelassen, auch wenn er dort registriert ist.


Keiner weiß, was das Böse, sofern man den Gerüchten seiner Auferstehung glauben kann, dort draußen mit den umherstreunenden Seelen treibt. Es scheint, als vergifte es ihre Gedanken.


Alle die sich weigern dem Bösen zu folgen sind tot. Gefoltert und ermordet.


Jeder kennt den Schrecken der umherwandert, alle haben Angst und suchen Schutz. Dennoch scharrt das Böse jeden Tag neue Anhänger um sich.


Eine neue Macht erhebt sich, die das Gleichgewicht stürzen will. So schrecklich es auch klingen mag. Es ist die bittere Wahrheit“, Jesters Worte klangen so düster wie die schwarzen abgebrochenen Berghänge, die sich über uns abzeichneten“, die Ungewissheit ist die schlimmste Folter. Wie sollen wir etwas bekämpfen was keine Gestalt angenommen hat und keinen Namen trägt?“


Ein flaues Gefühl breitete sich in meinem Magen aus.


Es war schwere Kost, die ich verarbeiten musste.


Ich versuchte mich abzulenken, indem ich mich auf das Wesentliche konzentrierte. Wir mussten erst einmal weiteren Vorsprung zu unseren Verfolgern gewinnen.


Vereinzelt zeichneten sich Bäume und Büsche zwischen dem harten Fels ab. Sie hatten ihre Nadel und Blätter verloren. Zurück blieben die nackten, verzweigten Astgerippe. Dürr und verkrüppelt ragten sie sich irgendwie gen Himmel. Ihre Äste waren abgebrochen und manche hingen schlaff der Erde entgegen. Es war ein trauriger Anblick, der Hilflosigkeit in mir hervor rief.


„Und was glaubst Du, was das Böse von uns will?“ fragte ich.


Jester lachte:“ Tja, was denkst du denn? Es wird einen Krieg anzetteln und dann wird von unseren beiden Welten nicht mehr viel übrig bleiben.“


„Bist du sicher? Ich meine wie kann man denn so dumm sein und die Gefahr in Kauf nehmen, dass die ganze Welt dabei vernichtet wird!“ ich schüttelte meinen Kopf.


„Tja, vielleicht denkt es, dass aus Schutt und Asche eine neue Weltordnung entstehen kann. Ich stecke nicht im Kopf des Bösen und darüber bin ich auch froh. In solch einem kranken Geist möchte ich nicht wohnen“, sprach Jester.


„Und was denken die Bewohner von Paints End? Sie müssen doch unglaubliche Angst haben oder etwa nicht?“ fragte ich nach.


„Die Sache wird streng geheim gehalten. Paints End ist wie eine Festung, aus der nichts heraus und nicht hinein gelangt. Man versucht die Sache herunter zu spielen!“ erklärte Jester.


„Und das funktioniert? Ist es nicht besser die Bevölkerung darüber zu informieren?“ wollte ich wissen.


Verschleierungstaktik, um die Masse nicht verrückt zu machen. Eine Panik ist genau das, was das Böse herauf beschwören will. Es will Chaos stiften und dann zu schlagen. Das dürfen wir nicht zulassen. Wir müssen die Bewohner in dem Glauben lassen, das da draußen nur ein paar Verrückte ihr Unwesen treiben. Kein Grund zur Panik und solange nichts offiziell vom König bestätigt ist, sind es nur Gerüchte, deren Inhalt man schnell ändern kann. Natürlich gibt es in so einer riesigen Welt wie Pencilvanien immer wieder Verbrechen und Verderben, aber vor den meisten braucht sich keiner zu Fürchten und in dem Glauben muss die Bevölkerung bleiben. Vorerst!“


Über uns knirschte und knackte es laut.


„Pass auf!“ rief Jester und schubste mich zur Seite.


Mehrere riesige Grafitblöcke verfehlten uns nur haarscharf und donnerten unter gewaltigem Lärm den Abhang hinunter. Staub von den herabstürzenden Felsen wirbelte auf.


„Verdammte Grafitbeißer. Immer müssen sie den Mund zu voll nehmen“, fluchte Jester.


„Grafitbeißer?“ fragte ich skeptisch.


„Ja, hast du noch nie was von ihnen gehört? Hat dir der alte Mordred keine Geschichten über sie erzählt?“


„Mordred, warum nennst du Großvater Mordred?“ wollte ich wissen.


„Na weil das sein richtiger Name ist. Was hat er dir denn erzählt wie er heißt?“ meinte Jester spöttisch.


„Großvater!“ entgegnete ich.


Jester lachte aus vollem Halse:“ Na dann“, prustete er und klopfte mir auf die Schulter“, dann belassen wir es halt bei Großvater, wenn es dir so besser gefällt.“


Mein Herz wurde schwer, als ich an ihn dachte. Wo mochte er nun sein? Gab es nach der Ausradierung noch ein weiteres Leben. Irgendwo und wie sah es aus?


„He was machst du denn auf einmal für ein bedrücktes Gesicht?“ fragte Jester. Dann blickte er mir in die Augen und wusste sofort was los“, Kopf hoch Vince. Trauere ruhig um ihn, denn das zeugt von Ehre und Respekt. Solange du ihn nicht vergisst ist das ein gutes Zeichen, dass du auf der richtigen Seite stehst.“ Jester machte eine kurze Pause und sagte dann ablenkend:“ Na ja, wie auch immer, soll ich dir von den Grafitbeißern erzählen?“


Ich nickte. Ein wenig Ablenkung konnte nicht schaden.


„ Siehst du die kleinen grauen Flecke dort an den Berghängen?


Eigentlich vollkommen unscheinbar. Deshalb schenkt man ihnen auch kaum Beachtung. Aber wenn du genauer hin schaust, dann wirst du feststellen, dass sie sich bewegen. Zwar nur ganz laaaaaaangsam, aber sie bewegen sich“, ich folgte Jesters Finger in die Höhe. Angestrengt ließ ich meinen Blick über die dunklen Bergwände schweifen und tatsächlich. Nach und nach tauchten immer mehr dieser hellgrauen Punkte auf. Es waren hunderte, die sich an den steilsten Hängen mühelos fortzubewegen schienen. Es war ungeheuerlich. Die gesamten Berge waren übersät mit diesen wimmelnden kleinen Punkten. Die Berge schienen zu leben. Es wuselte und krabbelte darauf. Fast hatte man das Gefühl, die Berge würden sich vom Fleck weg bewegen.


„Eigentlich ist der Begriff Grafitbeißer falsch, man müsste sie Grafitschweißer nennen. Denn sie beißen nämlich kein Grafit aus den Felsen heraus. Du musst dir einen Grafitschweißer wie folgt vorstellen. Es sind kleine Geschöpfe, gerade einmal 50 Zentimeter groß, aber mit unglaublichen Kräften versehen. Sie haben viereckige Köpfe und tragen dicke Brillen zum Schutze ihrer Augen, denn der Grafitstaub ist sehr aggressiv. Ihre Haut ist so fest gezeichnet, dass es beinahe unmöglich ist sie auszuradieren. Wahrscheinlich haben sich ihre Körper im Laufe der Zeit, den harten Bedingungen in den Bergen angepasst und sie sind selbst zu hartem Grafitfels geworden. Deshalb sind sie auch für Laien so schwer auszumachen. Wie dem auch sei. Sie schwitzen nicht und die frieren nicht, deshalb können sie zu jeder Jahreszeit arbeiten. An ihren Händen haben sie kleine Widerhacken, mit denen sie sich am Fels festkrallen können, um nicht mit in die Tiefe gerissen zu werden. Besonders im Sommer ist es gefährlich den Bergen überhaupt zu nahe zukommen, weil das Geröll kilometerweit von den Hängen absplittert. Für die Grafitbeißer kein Problem, sie krallen sich einfach am Grafit fest. Nur ein Verrückter würde sich zu dieser Jahreszeit hier her wagen. Im Winter, wenn die Berge mit rutschigem Grafiteis überzogen sind, sorgen die Widerhacken ebenfalls für sicheren Halt.


Ist dir eigentlich schon mal aufgefallen, dass im Sommer manchmal merkwürdige Lichterzeichnungen am Himmel erscheinen. Fast wie ein Wetterleuchten, dass sich über den Bergen erhebt?“ fragte mich Jester.


„Ja. Großvater und ich haben sie schon viel Male gesehen. Er meinte es sind die Nordlichter, die sich in den schönsten Grauabstufungen zeigen“, antwortete ich.


„Nicht ganz. Die Grafitbeißer feiern dann eines ihrer berühmten Gelage. Du musst wissen, dass zu jedem Werkzeug eines Grafitbeißers eine Lötlampe gehört. Mit der schweißen sie sich in das Grafit hinein und wenn sie einen dicken Quader ausgeschweißt haben, dann brechen sie ihn mit ihrer unvorstellbaren Muskelkraft heraus und schieben ihn sich in den Mund. Manchmal sind die Felsbrocken drei bis vier Mal so groß wie sie selbst“, erklärte Jester.


„Du spinnst, wie soll das denn funktionieren?“warf ich ein und tippte mir an die Stirn.


„Sie können ihre Münder unglaublich weit dehnen. Sie hamstern sozusagen das Grafit darin und tragen es dann durch Stollen ins Innere des Berges. Niemand weiß warum sie das tun. Aber ich schweife ab. Manchmal kommen sich die Grafitbeißer beim Schweißen in die Quere, dann fordern sie sich zum Duell heraus, dem Grafitspucken. Die Kontrahenten werden dann von der gesamten Meute umringt und angefeuert. Beim Grafitspucken geht es darum, wer einen heraus geschweißten Felsbrocken am weitesten den Berg hinab spucken kann. Dabei zählen die Größe und die Schnelligkeit mit der der Brocken aus dem Berg heraus geschweißt wurde, so dass ein Brocken kleineren Gewichtes zwar weiter fliegen kann, aber weniger Punkte erzielt und anders herum. Man spielt jeweils 10 Runden und das geht über Stunden so, weil die Grafitbeißer nun nicht gerade die schnellsten Wesen in Pencilvanien sind.


Jedenfalls entstehen die Lichter durch den Genuss der Lötflüssigkeit, die auf die Grafitbeißer einen berauschenden Effekt hat. Die Körper der Grafitbeißer beginnen im Zustand des Rausches zu strahlen und werfen diese merkwürdigen Lichterzeichnungen in den Himmel. Ihre Feste sollen die ausgelassensten und wildesten überhaupt sein. Leider hat auch dies bis jetzt niemand zu Gesicht bekommen.


Tja und wenn ein Grafitbeißer den Mund zu voll nehmen will, dann passiert das, was gerade eben geschehen ist. Der Fels rutscht aus seinem Mund und stürzt in die Tiefe. Manchmal mit fatalem Ausgang.“ „Und keiner weiß, was sie mit dem Grafit im inneren des Berges treiben?“ fragte ich.


Jester schüttelte den Kopf.


„Und wovon ernähren sich die Grafitbeißer?“ fragte ich neugierig.


Jester zuckte mit den Schultern:“ Vielleicht verarbeiten sie die Felsen ja zu Nahrung. Vielleicht kochen sie sich daraus ein leckeres Felsensüppchen?“ Jester lachte.


„Und woher haben sie die Lötflüssigkeit?“ hackte ich nach.


„Du stellst Fragen. Vielleicht verarbeiten sie das Terpentin, das hier fließt“, er kratzte sich nachdenklich an der Stirn und ich wusste, dass er keine gescheiten Antworten auf meine Fragen hatte“, warum willst du das überhaupt wissen. Lass uns lieber auf das wesentliche Konzentrieren.“


„Du hast doch mit der Grafitbeißer-Geschichte angefangen“, warf ich ihm an den Kopf.


„Komm jetzt, wir dürfen keine Zeit verlieren“, meinte Jester gnatschig, weil ich ihn ertappt hatte. Eingeschnappt ging er voraus. Ich folgte ihm mit einem dicken Grinsen auf den Lippen und lauschte der Melodie der herabstürzenden Felsbrocken, die aus allen Herren Richtungen in meine Ohren drangen.


Wir folgten dem Trampelpfad eine Weile, ohne dass sich die Landschaft veränderte. Zu unserer linken ragten die Steilhänge in den Himmel und zu unserer Rechten erhob sich ein Gemisch aus vergilbtem unbezeichnetem Papier und trostloser, karger Einöde. Hier ein Baum, dort ein Strauch, ab und an ein Geier, der in der Luft kreiste und nach Grafit-Aas Ausschau hielt.


Mir war seit einiger Zeit ein Rauschen aufgefallen, das sich in die Stille gemischt hatte, konnte jedoch nicht ausmachen wo es her kam.


Jester hielt mit einem Mal inne und meinte:“ Von hier an wird es gefährlich. Du darfst den Weg nicht verlassen, hast du mich verstanden?“


Ich schaute mich um, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches erkennen. „Hast du verstanden?“ fragte er mich erneut und diesmal mit bestimmendem Nachdruck.


„He“, meinte ich“, ist ja gut. Ich habe verstanden.“


Jester Schritt wieder voraus.


Der Weg machte eine scharfe Biegung und mit einem Mal eröffnete sich unseren Augen ein riesiger See. Viele hunderte abgeholzter Baumstämme schwammen auf ihm wahllos umher. Man hatte die Rinde geschält, so dass der nackte Stamm zurück geblieben war.


Dumpfes Pochen der aneinander schlagenden Stämme säumte die Luft, brach sich an den Bergwänden und hallte zurück. Und in weiter Ferne konnte ich endlich die Ursache des Rauschens ausfindig machen. Es war ein kilometerhoher und kilometerbreiter riesiger Wasserfall, der Milliarden von Litern in die Tiefe beförderte.


„Das sind die Terpentinfälle!“ meinte Jester und schluckte“, ein falscher Schritt und es könnte für mich tödlich enden. Zwar ist das Terpentin stark verdünnt, aber es frisst sich dennoch durch die Farbe hindurch. Früher hatte man versucht das Terpentin zu konzentrieren, aber irgendwie hatte man dabei keinen Erfolg. Es gibt weitaus effektivere Quellen als diese Terpentinfälle.“


„Gibt es keinen anderen Weg nach Paints End? Ich meine einen, der nicht so gefährlich ist?“


Jester lachte leise:“ OH doch, wir können die Berge natürlich umwandern, aber das dauert viel zu lange, wenn wir rechtzeitig ankommen wollen, dann müssen wir das Risiko in Kauf nehmen.“ „Bist du sicher, dass du dir das antun willst?“


Jester nickte:“ Unter normalen Umständen nicht, aber uns bleibt keine andere Wahl. Zumal unsere Verfolger uns in der Schlucht nicht so leicht ausfindig machen können, wie in der freien Ebene.


Wir müssen über den See, bis zum Rand der Wasserfälle, von dort aus führt eine Treppe entlang der Terpentinfälle den Berg hinauf. Sind wir oben angelangt schlängelt sich eine Schlucht mitten durch das Grafitmassiv. Warte kurz, ich muss eben in die Karte gucken.“


Er griff unter seinen Umhang und holte eine zusammen gerollte Karte hervor. Skeptisch blickte ich ihn an und meinte:„Du warst also noch nie hier gewesen? Ich dachte du seist diesen Weg auch gekommen um mich zu holen?“


Jester lachte erneut:“ Bist du verrückt? Dieser Weg ist reiner Selbstmord.“


„WAAASS. Und dann führst du uns mitten hindurch? Bist du von allen guten Geistern verlassen“, knallte ich ihm an den Kopf.


„Ganz ruhig Vince, ganz ruhig. Für dich ist er nur halb so gefährlich wie für mich. Dir kann das Terpentin schließlich nichts anhaben. Sei froh, dass die Fälle nicht aus flüssigem Kautschuk bestehen, dann hättest du nämlich das Riesenproblem und nicht ich. HAHAHA“, lachte Jester, doch ich konnte die Angst in seinem Kehlkopf brodeln hören. Er tat bloß immer so mutig und unantastbar.


„Warum tust du dir das an Jester? Warum nimmst du all die Gefahren auf dich, um mich aus der Einöde nach Paints End zu führen?“ fragte ich ihn.


Jesters lachen verstummte. Er musterte mich einen Augenblick und sagte dann:“ Weil ich ihm Vertraue, demjenigen der mich auf die Reise geschickt hat.“


„Wer, wer ist er?“ stocherte ich nach, doch Jester gab mir keine Antwort mehr. Er wandte sich von mir ab und starrte auf die Terpentinfälle, die mächtig und pompös das Bergmassiv zerschnitten. Felsvorsprünge ragten an vielen Stellen aus dem hinab stürzenden Terpentin hervor und rissen Löcher in die flüssige, todbringende Masse. Der riesige Terpentinsee mit den nackten, geschälten Baumstämmen, die wie Todestrommeln bei jedem Zusammenprall erklangen und wie Wasserleichen leblos schlaff umhertrieben, das düstere Bergmassiv welches lange, scharfkantige Schatten auf den See warfen und die Terpentinfälle selbst, die sich wie ein riesiges Gebiss mit gefletschten Zähnen ausbreiteten, ließen mein Blei in den Adern erstarren. Ich hatte das Gefühl Kälte nahm mir die Kraft weiter zu gehen. Etwas versuchte mich zum Umkehren zu bewegen.


Die Grafitbrocken unter unseren Füßen fühlten sich merkwürdig an. Leicht glitschig und zäh.


Jester riet mir davon ab unbezeichnete Stellen zu betreten, da das Papier an diesen Stellen so durchtränkt war, dass man leicht darin stecken bleiben und nach und nach versinken konnte.


„Das liegt am Terpentin“, erklärte Jester“, wir Müssen ab jetzt auf den Baumstämmen bleiben, denn das Terpentin braucht dort sehr lange bis es das Grafit angreift und durchsuppen lässt.“


Ein regelrechtes Meer aus Baumstämmen reihte sich Stumpf an Stumpf.


Je weiter wir voran schritten, umso mehr begann es um uns herum zu schmatzen und zu blubbern. Luftbläschen drangen aus den Tiefen des Grafitterpentinpapiergemisches hervor, dort wo das Papier brach lag. Nur langsam kamen wir voran.


Wir mussten aufpassen, dass wir nicht gleichzeitig einen Baumstamm betraten. Unser Gewicht hätte den Stamm zum Absacken gebracht und er wäre womöglich so tief in das matschige Papier eingetaucht, dass wir darin stecken geblieben wären.


Vorsichtshalber hatten wir uns jeder mit einem Stock ausgerüstet. So konnten wir testen, ob der vorausliegende Baumstamm noch betretbar war, oder er sich schon so stark mit Terpentin vollgesogen hatte, dass er beim Betreten zu einer flüssigen Pampe zermatschte.


Mal kamen wir mehrere Baumstämme lang gut voran, doch es gab auch Rückschläge. Ein ums andere Mal mussten wir wieder kehrt machen und 10, 12 Baumstämme zurück laufen, da um uns herum keine sicheren Stämme mehr zum weiterkommen waren. Es war zum Teil sehr frustrierend, besonders als uns bewusst wurde, dass wir das eigentliche Ufer noch nicht einmal erreicht hatten und der gefährlichste Teil noch vor uns lag.


Als es uns nach gut einer Stunde und gerade einmal gefühlten 200 Metern doch gelang, dass Ufer zu erreichen, waren wir schon vollkommen fertig mit den Nerven. Hier am Ufer wuchsen merkwürdige Schilfe, Farne und Gräser. Ihre Stengel schimmerten bleisilbrig und dort, wo bei Pflanzen normalerweise die Knospen, bzw. wie Blüten ansetzten müssten, waren die Halme aufgeplatzt und schmatzend suppendes Terpentin ergoss sich daraus. Es legte sich wie ein alles erstickender Film über die Pflanzen, Farne und Gräser, die unter der Last zu brechen drohten. Einige der Gräser waren schon so stark vom Terpentin ausgelaugt, das ihnen der bleierne grafitne Zellstoff ausgegangen war und sie nur noch als gespenstischer, matt schimmernder Strich in der Landschaft zu erahnen waren. Es war ein schauderhafter trostloser und phantomähnlicher Anblick, der sich uns bot. Alles war trist und karg und noch grauer als grau, als es ohne hin schon war. Aufgeweicht und breiig.


„Wo kommen all diese kahlen Stümpfe her?“ fragte ich Jester.


„Angeblich soll es irgendwo weit oben in den Bergen einmal eine Bleistiftfabrik gegeben haben, doch da viele der Arbeiter ausgewandert sind, durch die Kriege vertrieben oder sogar ausradiert wurden, liegt sie dort oben einsam, still und alleine und verfällt nach und nach. Es ist immer das Gleiche. Die wenigen Bleistifte und Pinsel die es gibt, werden hauptsächlich vom Militär genutzt und wozu? Um andere zu knechten, zu verletzen oder sogar noch schlimmeres. Es ist kein Wunder, dass die Welt herunter kommt. Ohne die Seelenstifte wird es keine neues Leben mehr geben. Irgendwann, vielleicht nicht unbedingt morgen oder übermorgen, aber in mehreren hundert Jahren, da wird all das hier nicht mehr existieren. Alles wird irgendwann einmal verschwinden“, sprach Jester und seufzte.
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